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Wahrheit über 
Hänsel und Gretel! 


„Mit dieser Forschung wird die Tür zu einem 
neuen Märchenzeitalter aufgestoßen. . .. . Die 
Zeit für die Entmytologisierung des Märchens 


ist reif.” 
FRANKFURTER NEUE PRESSE 


„Erst kürzlich ist dieses Buch der Märchenfor- 
schung erschienen: es hat schon eine Auflage 
von weit über 200000 Exemplaren erreicht.” 


RHEIN-ZEITUNG 


„».. . sollte der Verfasser als Geburtshelfer der 
Märchen-Archäologie zu ihrem ersten Ordinarius 
nach Frankfurt berufen werden.” 


FRANKFURTER RUNDSCHAU 


„.. . damit ist das von den Brüdern Grimm und 
ihren vielen Illustratoren so eindrucksvoll auf- 
gebaute Pfefferkuchenhaus wie ein Kartenhaus 
in sich zusammengebrochen.” 


KIELER MORGENZEITUNG 


„... eine Sensation, die geeignet ist, das deut- 
sche Märchengemüt aufs tiefste zu beunruhi- 


gen.” 
HANNOVERSCHE PRESSE 


„Es ist eines der aufregendsten Bücher, das in 
den letzten Jahren erschienen ist.” 


OSTFRIESEN-ZEITUNG 


„Eine Sensation aber ist der Nachweis, daß die 
Hexe nicht den Kindern nach dem Leben trach- 
tete, um Kinderfleisch zu essen, sondern daß 
die „Kinder” Hans und Grete ihr nach dem Le- 
ben trachteten, sie ermordeten und die Leiche 
in einen Backofen schoben. ...Wenn Traxler 
den Gebrüdern Grimm den Vorwurf macht, sie 
hätten bewußt die Tatsachen verschleiert, so tut 
er ihnen sicherlich unrecht, denn ihr Thema war 
das Märchen und nicht ein Tatsachenbericht 
über einen Kriminalfall.” 


NÜRNBERGER ZEITUNG 


Hans Traxler 


Die Wahrheit über 
Hänsel und Gretel 


Die authentische Beweisführung: Hänsel und Gretel 
haben gelebt - 55 dokumentarische Fotos und Zeich- 
nungen von der Ausgrabung des Hexenhauses - Wes- 
halb die Hexe sterben mußte - Das Geheimnis des 
Pfefferkuchens - Was die Brüder Grimm verschwiegen 





Was ist eigentlich das 


Studio Neue Literatur? 


Eine interessante Sache! Leser aus ver- 
schiedenen Berufen en: ihnen viele 
ae haben das STUDIO vor 
einem halben Jahr gegründet, um Bü- 
cher zur Diskussion zu stellen, die 
sonst nie erschienen wären. Das STU- 
DIO ist kein Geschäftsunternehmen. 
Hier ist das Jahresprogramm 1964. 
Für einen Unkostenbeitrag von nur 3,— 
DM im Monat kann jeder Mitglied 
werden und die 4 Bände der STUDIO 
BIBLIOTHEK frei beziehen. 


Es erscheinen: Band 1] 


GEGEN DEN TOD 


Stimmen deutscher Schriftsteller gegen 
die Atombombe. Das erste umfassende 
Sammelwerk, mit den bedeutendsten 
Zeugnissen und zahlreichen Original- 
beiträgen gegen die Bombe in Ost und 
West. Vorwort: Robert Jungk, Beiträge 
von 35 Schriftstellern, unter ihnen An- 
dres, Brecht, Böll, Jahnn, Jens, Kasch- 
nitz, Sachs, Wohmonn, Arnold, Zweig. 
Nachwort: Eine Rede von Chr. Geißler. 


Band 2 
Ted Schaop: 


BRÜDER + SCHWESTERN 


Ein bedeutender holländischer Zeich- 
ner karikiert Mönche + Nonnen. Ein 
Buch, das die PARDON-Verleger ab- 
lehnten. In Holland bei Bruna, in Ita- 
lien bei Bompiani, in Deutschland im 


STUDIO. 


Band 3 
Günther Maschke: 


SORGEN UM KASPER 


Der 1943 geborene Autor wird mit 
Lyrik und Prosa zum ersten Mal vor- 
gestellt. Ein Buch, das von Kennern 
mit Spannung erwartet wird. 


Band 4 
C. G. Jochmann: 


AUSGEWÄHLTE WERKE 


Mit einer Einleitung von Werner Kraft. 
1828 wurde Jochmann zum letzten Mal 
in Deutschland gedruckt. Werner Kraft 
erst entdeckte das bedeutende Werk 
des Kritikers, Sozialtheoretikers und 
scharfen Beobachters der Französi- 
schen Revolution. — Walter Benjamin 
widmete ihm einen seiner schönsten 
Essays. 


Wenn Sie dies Programm interessiert, 
dann treten Sie doch zur Probe dem 
STUDIO für ein Jahr bei. Das kostet 
nicht viel und gibt Ihnen viele wichtige 
Anregungen. Verlangen Sie kostenlos 
die STUDIO INFORMATIONEN. Wir 


freuen uns, von Ihnen zu hören! 


Bitte schreiben Sie an 


STUDIO NEUE LITERATUR 


z. Hd. Gudrun Ensslin 
7 Stuttgart-Ca 
Wiesbadener Straße 76 
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Literatur-Grill 
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| Arno Schmidt, Misanthrop, 
, Stilexperimentator 

, & Redekünstler, 

| wurde 50 Jahre alt. 

‚ PARDON gratuliert. 





PARDON-POST 


(Zu: Man schläft nicht ohne Puppe) 
j6 a Püppi sick-sick 


Allen lebenden und to- 
ten Dekorationsdamen, 
ja selbst Oskar Ko- 
koschkas mißratener 
Gefährtin zum Trotz, 
finde ich die stärkste 
| Fraktion der großen 
Puppenpartei, die Spiel- 
puppen für Kinder, im- 
mer noch am interes- 
santesten. Daß auch sie 
recht makabre Züge 
hervorkehren können, 
sieht man an Bettina 
Böhmers Fotoband mit 
dem etwas dürftigen Titel „Püppchen“. Der 
Dumont Schauberg Verlag behauptet, sie 
selbst sei „dem zärtlichen Umgang mit Pup- 


FT Toy use 








pen kaum recht entwachsen“. So sehr zärtlich 
finde ich die meisten Bilder nun allerdings 
nicht. Gerda Schroeder, Lüdenscheid 


%* 


(Zu „Mr. Volksmund lebt“ 1/64) 


Keine Häuser für Queruianten 


Georg Sangerbergs „Interview mit Mr. Volks- 
mund“ hat mir viel Spaß gemacht, aber der 
Autor schiebt doch wohl einem einzelnen in 
die Schuhe, was nachweislich ein Verdienst 
der ganzen Berliner Rasse ist. Weshalb sonst 
hätte Friedrich der Große folgende Äußerung 
getan: „Da die unruhigen, querulierenden Ein- 
wohner von Berlin Meine Gnade zu sehr miß- 
brauchen und sie Mir sogar mit Undank be- 
lohnen und mit Verdruß verbittern, so habe Ich 
beschlossen, für sie nicht mehr bauen zu las- 
sen.“ Hans-Helmut Lehmann, Berlin 


Keks 


Wie man hört, hat Theo Dannwitz ein Ange- 
bot des Hamburger Senatspressechefs Erich 
Lüth angenommen und arbeitet jetzt „frei- 
schaffend“ als vox populi hamburgensis. 
Sein erstes Opfer war die British American 
Tobacco Co., für deren aluminiumverkleidetes 
Hochhaus an der Hamburger Esplanade er den 
Namen „Keksdose“ erfand. 

Dieter Sommer, Hamburg 


* 


(Zu „Schlag schneller, Genosse“, 12/63) 
Es war anders 


Zu Ihrem Artikel geben wir folgende Gegen- 
darstellung: Der fragliche Polizeibeamte war 
weder auf Patrouille noch in Uniform. Die Be- 
hauptung, der Polizist hätte einen der Stu- 
denten erkannt, ist unrichtig. Tatsächlich hat 
dieser Student sich, wie der Polizeibeamte 
selber angegeben hnt, bei ihm vorgestellt, sich 
für seinen Begleiter entschuldigt und noch län- 
gere Zeit mit dem Polizeibeamten unterhalten. 
Es ist unrichtig, daß der Student sich gewei- 
gert habe, die Namen seiner Kameraden zu 
nennen. Er hat den Namen seines Begleiters 


4 


genannt. Auf Anfrage bei der Verbindung hat- 
ten sich noch zwei weitere Mitglieder ge- 
meldet. 


Wir haben unsererseits unsere Mitglieder, wie 
stets bei Übergriffen, zur Rechenschaft ge- 
zogen und beabsichtigen nicht, dasjenige zu 
beschönigen, was von der Angelegenheit als 
wahr übrigbleibt. 


Christian Bock, Akademische Turnverbindung, 
Marburg 


Anmerkung der Red.: Zur Erinnerung 
der Rest, der als „wahr übrigbleibt“ und der 
zu unserem kritischen Bericht führte: Die be- 
schriebenen Studenten vertraten eine andere 
Meinung, also schlugen sie den Polizisten zu 
Boden, traten ihn gegen die Schulter und ins 
Gesicht. Obwohl der Beamte Gesichtsverlet- 
zungen, Prellungen, Zahnschäden und einen 
Muskelriß davontrug, wurde der Verbindungs- 
student mit Rücksicht auf die besondere Ehre 
seines Standes nicht wie üblich durch ein 
ordentliches Gerichtsverfahren verurteilt; seine 
Strafe fiel ungleich milder aus als in anderen 
Fällen bei unkorporierten Bürgern: der dis- 
krete richterliche Strafbefehl beschränkte die 
Höhe der Strafe auf DM 60,—- (in Worten: 
sechzig). 
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(Zu: „Finde dich selbst“ 1/64) 





Mach mal Pause 


Bei der Beurteilung des Freizeit-Problems 
gehen Sie offenbar von der falschen Auffas- 
sung aus, Feierabend und Wochenende seien 
nur Pausen einer schöpferischen Tätigkeit. So- 
lange im Berufsleben jene Hierarchie (hier der 
allgewaltige Boß, da der berufstätige Befehls- 
empfänger) herrscht, die dem Arbeitenden eine 
freie Entfaltung verschließt, wird das eigent- 
liche „Leben“ der Unselbständigen immer 
erst nach Dienstschluß beginnen. In die weni- 
gen Stunden der Erschöpfung muß dann alles 
hineingestopft werden, was an kleiner Leiden- 
schaft, außerberuflicher Neigung und Familien- 
freude besteht. 

Friedhelm Sattler, Neu-Isenburg 


x 


(Zu „Valeska Gert, eine dolle Nummer“, 1/64) 
Skandal 


Vielleicht interessiert es 
Sie noch, daß Brecht 
und Hindemith zusam- 
men ein Chorspiel ge- 
macht haben und dazu 
meinen „Tod“ oder ge- 
nauer mein „Sterben“ 
verfilmen ließen, diesen 
Film überlebensgroß 
während des Chor- 
spiels auf die Wände 
projizierten und damit 
Valeska Gert in „Tod“ natürlich einen Skan- 

dal erregt haben. — 
Gerade in diesem Moment kommt ein Brief 
von Fellini — ein begeisterter Freund meiner 
„Bettler-Bar“ —, er hörte meine Platte: „Bei 











Valeska Gert zu Gast“ (Deutsche Grammo- 
fon) und freute sich über meine Fotos in 
PARDON. — Gruß Ihre 

Valeska Gert, z. Z. Kitzbühel 


Schlepperdienste 


Ich bin (seit 56 in Hamburg lebender) Berliner, 
zwar erst Jahrgang 1930, war aber beinahe 
Stammgast bei Valeska in der Paderborner 
Straße; jeden auswärtigen Gast schleppte ich 
als erstes in die „Hexenküche“. Valeskas 
Buch „Die Bettlerbar von New York“ gehört 
zu den mir liebsten Stücken meiner Bücher 
neben Kästner und Tucholsky. 

Robert Reiser, Hamburg-Rahlstedt 


* 


Weh dem, der lügt 


Zum Leserbrief des 

Herrn Bundesinnenmi- 

nisters (PARDON, 1/64) 

kamen mir die Worte 

von Franz Grillparzer 

(1791 — 1872) in den 

®» Sinn: 

Hier liegt, für seinen Ruhm zu spät, 

der Don Quixote der Legalität. 

Der Falsch und Wahr nach seinem Sinne bog, 

zuerst die andern, dann sich selbst belog. 

Vom Schelm zum Toren ward bei grauem 
Haupte, 

weil er zuletzt die eignen Lügen glaubte. 


Hans-Joachim Hasford, Dettenhausen 
* 


(Zu „Der unheimliche und der heimliche 
Zeuge“, 1/64) 
Fr BEER Bedenkliche Praktiken 

Es ist verdienstvoll, daß 
Sie mit diesem Aufsatz 
über „unheimliche und 
heimliche Zeugen“ die 
Aufmerksamkeit Ihrer 
Leser auf einen beson- 
ders krassen Verstoß 
gegen das Prinzip der 
Rechtsstaatlichkeit ge- 
lenkt haben. Die ge- 
legentlich geübte Pra- 
xis, in Staatsschutzprozessen den wahren 

Zeugen — manchmal ein agent provocateur — 

im -Dunkel zu belassen und sein angebliches 
Wissen dem Gericht durch einen anderen Zeu- 
gen zu offenbaren, der mitunter nur eine be- 
schränkte Aussagegenehmigung hat, kann 

nämlich nur als skandalös bezeichnet werden. 

Bemerkenswert ist auch, daß die hier in Be- 

tracht kommenden Behörden und Gerichte in 

aller Regel nicht von allein erkennen, wie be- 
denklich eine solche Praxis ist. Es ist zu 

hoffen, daß bald eine verfassungsgerichtliche 

Entscheidung einen Schlußstrich zieht. 


Karl Wittrock, Regierungspräsident, Wiesbaden 


Sinngemäß gratuliert 


Mit Interesse habe ich Ihren verdienstvollen 
Beitrag gelesen. Sie zitieren darin aus meiner 
Broschüre „Politische Strafjustiz aus der Sicht 
des Verteidigers“. Dabei haben Sie diesen Vor- 
gang vor das Landgericht Dortmund verlegt; 
er hat sich in Wirklichkeit vor dem Landgericht 
Düsseldorf abgespielt. (S. Anmerkung 122 
meiner Broschüre). Der Vorsitzende der Düs- 
seldorfer Strafkammer hat im Anschluß an den 
behördlichen Vorgang nicht wörtlich zu mir 
gesagt „gratuliere“, wenn dies auch sinn- 
gemäß richtig ist. 

Rechtsanwalt Dr. Diether Posser, Essen 
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Wir Franzosen lieben den Boulevard 

mit dem brausenden Verkehr. 

Wir lieben unser Leben: La vie parisienne. 

Wir lieben die Ruhe am Rande der grossen Strasse — 
wir lieben die Gauloise. 





20 Stück DM 1,70 Gauloises: Aus den Original-Tabaken, unter ständiger Kontrolle der Regie Frangaise, in Deutschland hergestellt. 
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# „Wie.eine Bier | 
2... von Weite 
und Meer... 


das ist PRESTIGE! Man spürt es selbst... und man fühlt, 


daß andere esspüren: PRESTIGE! Vielleicht nicht für jeden — 


doch für den. der Besonderes zu schätzen... und zu schenken weiß. 


Eau de Cologne * Rasier Lotion * Rasier Creme * Seife * Deodorant * Haartonic 
Unter dem Markennamen EXCLUSIV auch in Österreich und Benelux erhältlich 
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WE F. Wolff & Sohn, Karlsruhe 








PARDON-POST 


(Zu „Objektivität in Farben“, 1/64) 


Schwarze Weiße 

Auch PARDON muß objektiv in den Farben 
sein! Auch bei der Lektüre des „Fischer-Welt- 
almanach“! Warum hat PARDON nicht die Bio- 
graphien von Houphouet-Boigny, Hail& Selas- 
sie, Kasawubu, Kenjatta, Nyerere, Senghor 
und vielen anderen „Farbigen“ gelesen? Z. B. 
von Luthuli, dem Vorkämpfer gegen die Ras- 
sendiskriminierung in Südafrika! Wo fehlt hier 
die gerechte Würdigung der „Farbigen“? Als 
ständiger -Leser von PARDON kann ich mir 
nicht vorstellen, daB z. B. der — gewiß 
sehr gescheite — Nkrumah zu den Schütz- 
lingen der Zeitschrift gehören sollte, ein 
Mann, der nach verdienstvollem Kampf um 
die Freiheit seines Landes — vielleicht 
aus der Situation von Ghana heraus zwangs- 
läufig,, wer kann das beurteilen? — bald 
alle Opposition unterdrückt, Richter absetzt, 
deren Urteile er nicht billig, und nun 
eine Volksabstimmung durchführen wird, die 
ihm zu aller seiner jetzt schon fast 100°/oigen 
politischen Allmacht noch auf dem Papier be- 
stätigen soll, daß er jederzeit die Richter ab- 
berufen kann. Wie immer man Verwoerd be- 
urteilen mag, noch gibt es in Südafrika eine 
legale Opposition, im Parlament und in der 
Presse, noch hat er die Unabhängigkeit des 
Richteramtes nicht eingeschränkt. Wie schwie- 
rig das Rassenproblem zu lösen ist, zeigt die 
Situation in den USA, in denen es bei un- 
gleich günstigeren Voraussetzungen in hun- 
dert Jahren nicht gelöst werden konnte. Ähn- 
lich kompliziert ist die Lage aus anderen 
Gründen in Süd-Vietnam, in dem die USA 
auch nach der Ermordung von Diem durch 
dessen Gegner es wiederum mit autoritären 
Kräften zu tun haben. Warum haben wohl die 
Nachfolger von Diem ebenfalls zeitweise das 
Kriegsrecht verhängt? Wie würde wohl PAR- 
DON von Frankfurt aus reagieren, wenn in 
Bad Homburg, Hanau und Wiesbaden Tod- 
feinde laufend Aktionen zu seiner Vernichtung 
durchführten? 

Prof. Dr. Gustav Fochler-Hauke, München 13 


* 
(Zu „Pardons“ Prestige-Plan 1/64) 


Nix Kultura 
Der PARDON-Plan zum Verkauf von Prestige- 
Nadeln hat einen entscheidenden Schönheits- 
fehler — er ist kulturfeindlich. Denn wo bleiben 
die Anstecknadeln für potentielle Kunst-Kon- 
sumenten? So mancher würde sich gern das 
Prestige gönnen, das der Besuch der Richard- 
Wagner-Festspiele verleiht, muß aber aus Zeit- 
mangel oder mangelnder Strapazierfähigkeit 
des Sitzfleisches darauf verzichten. Gebt also 
endlich dem „Lohengrin“-Freund die goldene 
Gralsschale für den Rockaufschlag! 

Hermann Meseritz, Bremen 


An was wohl? 

Chlodwig Poth irrt. Der abgebildete Orden 

„15 Maßanzüge“ läßt erkennen, daß in Ihrem 

Plan auch der gesamte Textilbereich einbe- 

griffen ist. 

An was — bitte — soll man die Orden denn 

festmachen? Oder ist Poth Masochist? 
Wolfgang Zander, Linz (Rhein) 


An unsere Leser! 

Zum ersten Male finden Sie in diesem Heft 
die Kolumne „Lesefutter“ (S. 9), zum zwei- 
tenmal die „Findel-Satire“, zum drittenmal 


den „Flohmarkt“. Alle drei Einrichtungen le- 
ben von Ihren Einsendungen. Sie sind zur 
Mitarbeit eingeladen. Verwendete Funde 
oder Informationen honorieren wir selbst- 
verständlich. 





GLOSSARIUM 


Wolfgang Ebert 


POLITISCHE AUGEN-DIAGNOSE 


Entwickelt von der 


| Jürgen Tern in einem Leitartikel über das 
| sowjetische Staatsoberhaupt Breschnew 
(FAZ Nr. 299): 











Die Kälte seiner 
Augen, von der Beobachter berichten, 
spricht nicht für eine Bereitschaft zu un- 
kalkulierbaren Abenteuern. 





Der blitzende Schalk in seinen Augen, von dem 
Beobachter berichten, spricht nicht für eine Be- 
reitschaft, das Mauern aufzugeben und Hans 
Zehrer die Chefredaktion des „Neuen Deutsch- 
land” anzutragen. 














Die Wärme seiner Augen, von der Beobachter 
. berichten, spricht für eine Bereitschaft zu un- 


Die an sehr alte Elefanten erinnernde Weis- 
heit in seinen Augen, von der Beobachter 
berichten, spricht für seine Bereitschaft, dem 
Obersten Argoud in München ein behagliches 
Hotelappartement zu mieten. 







Frankfurter Allgemeinen 





« A Zr . 

Der schweifende Blick seiner kirgisischen 
Reiteraugen, von dem Beobachter berichten, 
spricht nicht für eine Bereitschaft zu seß- 
haftem Maisanbau. 





Das Feuchte in seinen Augen, von. dem 
Beobachter berichten, spricht nicht für eine 
Bereitschaft, sich von der SPD als Kanzler- 
kandidat aufstellen zu lassen — trotz der be- 
kannten Tierliebe aller Deutschen. 





GLOSSARIUM 





Erfreulich diskret 


Unsere Tageszeitungen sind diskret. Und sie 
werden immer diskreter. 

Nehmen wir nur den Fall des Bundesvertrie- 
benenministers Krüger! Früher — noch vor ein 
paar Jahren — ja, wie hätte die Presse da- 
mals aus so hanebüchenen Tatbeständen Ka- 
pital geschlagen, wie sie über Herrn Krüger 
bekanntwerden. Ein gefundenes Fressen 
wäre das gewesen. Der Mann ist doch ein 
Ereignis! Schämte sich bei den Nazis, weil 
noch nicht braun. genug, und macht denen 
weis, daß er bei der Feldherrnhalle mitmar- 
schiert ist. Gehörte der Kirche an. Schämt sich 
wieder furchtbar vor den Nazis und tritt aus. 
Schämt sich 1946 wieder vor den neuen ein- 
flußreichen Kräften und tritt wieder der Kirche 
bei. Wird christlich-demokratischer Politiker. 
War ferner Ortsgruppenleiter der NSDAP. 
Aber doch nur drei Monate, sagt er. Wurde 
dann nämlich eingezogen und konnte dadurch 


„Bonn bekommt ihm gar nicht — 
jetzt bin ich für ihn schon seine sogenannte Frau...‘ 


„Ganz süß, sage ich dir. Und für nur 60 000 DM von Concordia 67.“ 


seine Ortsgruppe nicht mehr richtig leiten. 
Übrigens kam der Posten eines Tages einfach 
auf ihn zu — da konnte Herr Krüger nicht ab- 
lehnen. Ach ja, und dann war er noch — das 
kam alles auf ihn zu — in der NSV, im NS- 
Rechtswahrerbund, im NS-Altherrenbund, im 
Volksbund für das Deutschtum im Ausland und 
im Bund Deutscher Osten (wie Kollege Ober- 
länder auch). Na ja, so war’s doch damals; je- 
der weiß das doch. Nicht schon wieder Staub 
aufwirbein! Schluß mit den Skandalen! Was 
war das schon — Ortsgruppenleiter? Beisitzer 
beim Sondergericht? Bei dem einen ist es dies 
und bei dem anderen jenes. (Krüger zum SPIE- 
GEL: „Wissen Sie, ein Todesurteil, das macht 
ein Richter doch rein routinemäßig.“) Wen in- 
teressiert das noch? 


Außerdem: was wir Leute von unseren Poli- 
tikern und besonders von den Ministern unter 
ihnen verlangen, das ist: Wendigkeit, Flexi- 
bilität, Geschicklichkeit — na, und besitzt der 
Bundesvertriebenenminister das alles nicht in 








hohem Maße? Da kann man doch der „Welt“, 
der „FAZ“ und der „Süddeutschen Zeitung“ 
nur von Herzen dankbar sein, daß sie einen 
so brauchbaren Mann — prädestiniert für Ver- 
handlungen mit dem Nachbarland Polen! — 
nicht der verdienten Einschätzung preisgege- 
ben haben! Diskretion — Ehrensache? 

Wolfgang Ebert 
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LESEFUTTER 


Die Deutsche Presseagentur meldet aus Dal- 
las: „Der Mörder des vermutlichen Kennedy- 
Attentäters Oswald, Jack Ruby, hat Oswald 
nicht in geheimem Einverständnis mit der Po- 
lizei von Dallas erschossen.“ 

Korrekt teilt dpa auch mit, von wem sie diese 
wissenswerte Nachricht hat. Etwa von J. Ed- 
gar Hoover, dem Leiter der von Präsident 
Johnson nach Dallas entsandten Unter- 
suchungskommission? Nein, dpa hat es direkt 
von der Quelle: „Dies teilte der Bezirksanwalt 
Wade mit.“ 


Ach so. x 


Der „Spiegel“ mokierte sich im vergangenen 
Jahr, daß Axel Caesar Springer in einer To- 


desanzeige für seinen Verlagsleiter Schulte - 


den eigenen Verlagsnamen größer als den 
des Verstorbenen setzen ließ. Das hat sich 
Springer offenbar sehr zu Herzen genommen. 
Denn als jetzt in den ersten Januartagen der 
einstige Chef des Ullstein-Verlags, Karl Ull- 
stein, im 71. Lebensjahr starb, gaben nur die 
Familienangehörigen des Verstorbenen, nicht 
aber der vor einigen Jahren von Springer auf- 
gekaufte Ullstein-Verlag in der Springer-eige- 
nen WELT eine Anzeige für den einstigen Ver- 
lagsleiter auf. 

Wollte Springer nicht, daß der Name seines 
Verlages diesmal kleiner als der des Ver- 
storbenen erschiene? Oder hatte der Verstor- 
bene Springers Manieren bedacht und sich 
rechtzeitig vor dem letzten Atemzug eine To- 
desanzeige vom Verlag verbeten? 


* 


BILD überschreibt eine Meldung aus Moskau 
mit der Überschrift — jeder Buchstabe vier 
Zentimeter hoch: 

KEIN BROT! 


KEINE MILCH! 
KEIN, WODKA! 


Schlimm für die Moskauer, aber noch zu er- 
tragen, doch schlimmer — wie schaffen sie es, 
ohne BILD auszukommen? 


* 


Die DEUTSCHE NATIONAL- UND SOLDATEN- 
ZEITUNG — eine Wochenzeitung, so lustig 
wie PARDON es gerne sein möchte und als 
„Gewissen der Nation“ bekannt — druckt neuer- 
dings auch Lyrik. Ihr Hauspoet trägt den schö- 
nen deutschen Namen Dorian Donner. Zuletzt 
wandte Dichter Donner seine Iyrische Auf- 
merksamkeit den bundesdeutschen Studenten- 
zeitungen und ihren Redakteuren zu. Seine 
temperamentvoll-innigen Jamben haben uns 
so beeindruckt, daß wir gern eine Kostprobe 
wiedergeben möchten: 


Das Vaterland ist ausradiert, 

der deutsche Osten wird negiert, 

und’s eigne Volk wird ungeniert 

mit Schmutz und Schund und Dreck 
beschmiert. 


Die Väter werden denunziert, 
als dumme Trottel karikiert, 
das Deutschlandlied wird persifliert — 
kurzum: das nihil triumphiert! 


Doch zieht man sie ein in unser Heer 

mit Tschingderassa-bumbum, 

dann fall’n sie bestimmt — mit samt dem 
Gewehr — 

beim ersten Gepäckmarsch um. 





So? Woher weiß denn der alte Herr von Papen 
all diese schrecklichen Dinge? Das mit den 
„unnahbaren Bastionen“ voller Linker — ist 
ihm das von allein eingefallen, oder gibt es 
Zeitungen, in denen er das gelesen haben 
könnte? Pfui? Oder hat er gar recht, und diese 
Anstalten sind wirklich Anstalten des öffent- 
lichen Links? Und einige zwanzig Dutzend 
Bastionsjournalisten tarnen sich vergeblich, 
Franzens scharfen Auges nicht gewärtig? Auch 
pfui? Ja, hat denn noch kein Funkhaus den 
alten Herrn zur Bastionsbesichtigung einge- 
laden, damit er mal sieht, wer wo? Oder liegt 





von Weick (Botschafter) 


Franz von Papen 
Demokratieexperte? Rücken schmerzen? 


weder den Rechten noch den Mittleren noch 
den Linken daran, daß jemand weiß, wer wo? 
Wieder pfui? Aber würde F. von Papen den 
Spaniern mit der Aufdeckung des wahren 
Sachverhalts nicht viel mehr Freude machen? 
Hat er die armen Leute, denen andere deut- 
sche Politiker schon ein viel schöneres Deutsch- 
landbild vermittelt hatten, nicht verwirrt? Ist es 
ihm nicht sogar gelungen, auch den deutschen 


. Botschafter so zu verwirren, daß dieser wie 


angewurzelt auf seinem Sitzplatz blieb? Oder 
warum sonst bleibt der sitzen, wenn der Red- 
ner bedauert, daß die Demokratie nach Deutsch- 
land gekommen ist, und eine Gegenoffensive 
gegen die geistige und materialistische Zer- 
setzung fordert? Weil er sich eine Meinung 
über Rundfunk und Fernsehen in der Bundes- 
republik bilden möchte, oder weil er Rücken- 
schmerzen hat? Oder weil er gar nicht weiß, 
daß ein Botschafter mal irgendwo weggehen 
kann, wenn er schon nicht gewußt hat, daß er 
nicht hingehen konnte? Hat er zum Schluß 
wenigstens geklatscht? Pfui? Wieso — etwa 
unhöflich gewesen? Oder doch jeklatscht? Da- 
jesessen, eben Bollwerk jewesen und sonst 
janischt? 
® 


Die folgenden Fragen stammen nicht von mir, 
sondern von meinem Neffen. Er schreibt mir: 


„Lieber Onkel Felix! 

Hast Du gehört, wie mir 

dem Reifezeugnis nicht 

mehr verwehrt zu wer- 

den vermag? Bist Du 

froh, daß ich wegen 

dem Fünfer in Deutsch 

nun doch Abitur mache, 

wozu ich eine Zwei in 

E Mathematik schon an- 

Mikat, Kultußmynister nähernd zugesichert er- 

Deutsch Zufall? hielt? Soll ich mich da 

bei dem nordrheinischen Kulturmann und die 

anderen Minister für bedanken, wo die sich 

doch zunehmend der Erfahrung erschlossen 

haben, daß die naturwissenschaftlichen Be- 

gabungen endlich die große anwachsende 

Dürftigkeit decken müssen? Ist Dir auch die 

Lektüre aufgefallen, wo sie gesagt haben, daß 

in den Deutsch-Zensuren soviel Zufälligkeiten 

diktieren? Glaubst Du jetzt, welche Versiche- 

rung ich Dir schon häufige Male unterbreitet 

habe, daß den meistesten Deutschlehrern jede 

Qualität versagt ist? Behalte ich nicht Recht 

mit meiner Zielsetzung betreffs das Studium, 

welchem Wunsch Du mir zu Neujahr ja auch 

Ausdruck verliehen hast? Bist Du nun auch, 

mit welcher Hoffnung ich schließen möchte, in 

einer gewissen Einigkeit mit mir, bezüglich 

der deutschen Kulturpolitik, daß sie ihrem Ruf 

Ehre macht im Rahmen sie den falschen Din- 

gen die richtige Unwichtigkeit beimißt? Dein 

Neffe Heinz.“ 

® 


Una jetzt befleißige ich mich einer üblich ge- 
wordenen Vorsicht und möchte diese mit der 
folgenden Frage keineswegs außer acht ge- 
lassen haben: Ich frage fast nach Lübke. Ich 
erkundigte mich beinah nach einem neuen 
Bundespräsidenten. Ich neige zu der Frage, 
ob die Tatsache, daß jemand eine Wieder- 
wahl wahrscheinlich annehmen würde, denn 
ein hinreichender Grund zu solcher Wieder- 
wahl sein könnte? Könnten die Parteien aus 
Bequemlichkeit oder aus Überzeugung der 
Meinung sein, daß ein Ehepaar, das fünf Jahre 
im Bundespräsidialamt gewohnt hat, und zwar 
voll guten Willens und skandallos, deswegen 
weitere fünf Jahre dort wohnen soll? Könnte 
oder möchte vielleicht dieser Staat möglicher- 
weise durch niemanden anders besser reprä- 
sentiert werden als durch jemanden, der ihn 


RZ 





Villa Hammerschmidt 
Mieterschutz ? 


ehren-, ernst- und tugendhaft und immer im 
Begriff, von den Bürgern vergessen oder über- 
sehen zu werden, eben schon die letzten fünf 
Jahre repräsentiert hat? Beinah würde ich fast 
haben fragen mögen, ob die nächsten fünf 
Silvesteransprachen aus der Villa Hammer- 
schmidt von mehr als einem Prozent der Be- 
völkerung zu Ende angehört werden sollen 
oder ob darauf möglicherweise nicht so viel 
Wert zu legen sein müßte? Wobei denn auch 
die Frage denkbar vorzustellen — aber natür- 
lich nicht stellbar zu denken wäre: Soll auch 
der nächste Bundespräsident die Rücksicht 
nötig haben, die er verdient? 





GLOSSARIUM 


Was Recht ift muß Recht bleiben 


Monologe 


eittes 
Ronjervafiven 


Blutopfer 


Die Zeiten, in denen Opferbereitschaft noch zu 
selbstverständlichen Tugenden des Staatsbür- 
gers gehörte, sind unwiderbringlich vorbei. 


Nur ein symptomatisches Beispiel: Gab es 
früher Kriegsdienstverweigerer? Konnte ein 
junger Mann mit gesunden Knochen Befreiung 
vom Wehrdienst beantragen? Nein, nein und 
nochmal nein! Es gab nur Wehrunwürdige 
und mit denen setzte sich keiner an einen 
Tisch. Natürlich war auch damals nicht alles 
eitel Sonnenschein. Die Soldatenmütter und 
Kriegerwitwen wären schlechte Frauen gewe- 
sen, wenn sie nicht um ihre gefallenen Söhne 
und Ehemänner getrauert hätten. Aber zu- 
gleich waren sie auch stolz auf ihre Toten. 
Die Nachricht „Auf dem Felde der Ehre ge- 
fallen...“ war so etwas wie ein Adelsbrief. 
Und selbstverständlich meldeten sich auch die 
Söhne der Gefallenen freiwillig zu den Fahnen. 
Mit einem Wort: Die Menschen wußten noch, 
was sie ihrem Vaterland schuldig waren. Jede 
Ahnentafel zeugte von den Bilutopfern, die 
eine Familie erbracht hatte: 

Urgroßvater fiel mit einem Kopfschuß bei Se- 
dan. 

Großvater — er diente als Rittmeister bei den 
Dragonern — war es nicht vergönnt, im Felde 
seinen Mann zu stehen. Er verunglückte im 
Manöver. 

Vater gehörte zu den ersten Heldentoten der 
Marneschlacht. 





Sohn und Enkel ließen im selben Jahr bei 
Stalingrad und in Nordafrika ihr Leben. 

Fünf Generationen, fünf Helden! Der Urenkel 
dagegen ist ein Kind unserer verweichlichten 
Zeit. Er beantragt seine Freistellung vom Mili- 
tärdienst. Nach unserem Wehrpflichtgesetz hat 
der einzige lebende Sohn einer Kriegerwitwe 
dieses Recht'). Wenn das seine gefallenen 
Ahnen wüßten... Sie, die noch aus einem 
anderen Holz geschnitzt waren, hätten ohne 
mit der Wimper zu zucken auf dieses Vorrecht 
verzichtet. 

Für mein Empfinden ist es eine Frage des An- 
standes, ob Kriegerwitwe und Sohn so einen 
Antrag stellen. Doch Gesetz ist Gesetz! 
Schlimm genug, daß Fragen, die Traditionsbe- 
wußtsein und tiefe Gefühle unseres Volkes 
berühren, nun auch in Gerichtsprozessen vor 
aller Öffentlichkeit ausgebreitet werden. Jede 
Familie schämt sich ihrer schwarzen Schafe. 
Warum gilt dieses einfachste Gebot des Takts 
nicht auch für eine Nation? Deshalb muß es 
dem 7. Senat des Bundesverwaltungsgerichts 
in Berlin hoch angerechnet werden, daß er 
durch betont straffe Auslegung des ‚Gesetzes 
allen Auswüchsen ein für allemal einen Rie- 
gel vorgeschoben hat. 

Da hatte doch tatsächlich ein Wehrpflichtiger 
die Stirn besessen und seine Befreiung be- 
antragt, obwohl er einen Bruder hat. Begrün- 
dung: Dieser Bruder sei unheilbar geistes- 
krank und daher außerstande, die alleinste- 
hende Mutter zu unterstützen und die Familie 
fortzupflanzen. 


Es ist kaum zu glauben: Die unteren Instanzen 
haben sich wirklich von dieser sentimentalen 
Argumentation den Blick vernebeln lassen. Sie 
behandelten den Bruder des Geisteskranken 
wie ein Einzelkind und stellten ihn vom Wehr- 
dienst frei. — Nun könnte vielleicht einer kom- 
men und auf die Motive des Gesetzgebers ver- 
weisen. In der Drucksache des Bundestags- 
ausschusses für Verteidigung heißt es: „Die 
Mehrheit begründete ihre Stellungnahme mit 
der Forderung nach Erhaltung der Familie und 
des letzten Blutsträgers...“ Aber wo steht 
eigentlich geschrieben, daß Richter übereifrig 
sein und Motivforschung treiben müssen? 

Das Bundesverwaltungsgericht machte jeden- 
falls solche Mätzchen nicht mit?), sondern 
hielt sich eng an den Wortlaut des Gesetzes. 
Wo kämen wir auch hin, wenn solche Beispiele 
Schule machen würden. Was heißt hier „Unter- 
stützung der Mutter“? Wozu bekommt die 


schließlich ihre Kriegsopferrente? Mit Recht 
weisen die Richter darauf hin: Es sei nicht 
zwingend, daß der Schutzzweck über den 
Wortlaut des Gesetzes hinausgehen solle. So- 
gar Trostworte findet das Urteil für die Frau, 
deren Mann gefallen ist, deren einer Sohn mit 
einer unheilbaren Geisteskrankheit dahindäm- 
mert und deren anderer Sohn nun den grauen 
Rock anziehen wird. Es seien noch schlimmere 
Fälle denkbar, sagen die Richter, und die wür- 
den vom Gesetz auch nicht berücksichtigt. 


Leider passieren auch Leuten mit den ehren- 
wertesten Absichten immer wieder Pannen. 
Mußten sich die Bundesrichter ausgerechnet 
an demselben Tag, an dem sie diese begrü- 
Benswerte vaterländische Entscheidung trafen, 
in einer anderen Urteilsbegründung selbst ad 
absurdum führen ?)? Wie leicht kann nun einer 
kommen und sagen, wenn es auch nach eurer 
Ansicht der Sinn des Gesetzes ist, den Sohn 
„als Daseinshoffnung der Familie“ zu erhalten, 
dann hättet ihr doch den Bruder des Geistes- 
kranken vom Wehrdienst freistellen müssen. 
Es sei denn, die Bundesrichter betrachten den 
Geisteskranken selbst „als Daseinshoffnung 
der Familie“. Das weiß ich natürlich nicht. 


Na ja, auch Bundesrichter haben mal ihre 
schlappen fünf Minuten. Aber der andere 
Spruch, der straffe, ordentliche, daran ist we- 
nigstens nicht zu rütteln. Gott sei Dank können 
nur die Urteile unterer Instanzen „wegen Ver- 
stoßes gegen die Denkgesetze“ aufgehoben 
werden... Rolf Lamprecht 


1) Paragraph 11 des Wehrpflichtgesetzes erlaubt auf 
Antrag die Befreiung von „Halb- und Vollwaisen, 
deren Vater oder Mutter oder beide an den Folgen 
einer Schädigung im Sinne des $ 1 Bundesversor- 
gungsgesetz (durch militärische oder militärähnliche 
Einwirkungen. D. Red.) oder des $ 1 Bundesentschä- 
digungsgesetz (durch NS-Verfolgungsmaßnahmen. D. 
Red.) verstorben sind, sofern der Wehrpflichtige der 
einzige lebende Sohn des verstorbenen Elternteils 
ist“. 

2) Das Bundesverwaltungsgericht vertritt die Ansicht, 
daß die Befreiungsvorschrift „bei wörtlicher Anwen- 
dung den vorliegenden Fall ohne weiteres in dem 
Sinne regelt, daß der Beigeladene wegen der Existenz 
seines Bruders vom Wehrdienst nicht zu befreien 
ist... Selbst der Fall, daß der Bruder des Wehr- 
pflichtigen unheilbar krank ist und deshalb als Fort- 
setzer der Familie und Stütze der Mutter nicht in 
Betracht kommt, rechtfertigt nicht, das Gesetz über 
seinen Wortlaut hinaus anzuwenden.“ (Aktenzeichen: 
BVerwG Vil C 13/62) 


3) „Wie das Gesetz auch an dieser Stelle das Opfer 
der Familie würdigt, hebt es hier in gleicher Stärke 
hervor, daß dieser einzige Sohn als Daseinshoffnung 
der Familie... erhalten bleiben soll.“ (Aktenzeichen: 


BVerwG VIl C 8/62) 


: Pardon — wie man einen Geldschrank anbohrt, werden Sie bei uns leider nicht nachlesen können — die deutsche Wissen- 


schaft hat ja selbst noch keinen sicheren Weg gefunden. Aber wir können ein offenes Gespräch bieten — über Wissenschaft, 


Literatur und Kulturpolitik, über Hochschulen und ihre Studenten. Erbitten Sie einfach ein Probeheft 


Feolloquium 


EINE DEUTSCHE STUDENTENZEITSCHRIFT 


publikation 
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diskutiert im Januar: Aufmarsch 
der Pornographen - Pornographie 
in der modernentLiteratur-Was ist 
jugendgefährdend? publikation 
fordert im Januar: wider die Lite- 
raturdiktatur der Kritiker. publi- 


kation bringtim Februar exklusiv: -bietes. 


das Buch des Monats, die Unter- 

suchung einer über 10 jährigen 

Institution. 

publikation, die einzige gemein- 

same Autoren- und Verlegerzeit-- 
schrift des deutschen Sprachge- 
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Probeheft durch 
Verlag 

B. C. Heye & Co., 
28 Bremen 1, 
Postfach 831 





„Walter, 
nimm deine sogenannte Hand 
da weg!“ 


Keinen Schritt weiter! 


Weihnachten, das Fest der offenen Tür nach Ost-Berlin, brachte Bonns Politikern graue Haare. „Keinen Schritt weiter“ 

heißt die prestigewütige Parole. Doch sie ist nicht leicht zu befolgen, denn das Terrain scheint abschüssig und folgt der 

Neigung aller Deutschen zueinander. Professor Erhard, erklärter Freund der Wissenschaft, hat ein Team von Psycho- und 

Soziologen mit einem Gutachten beauftragt. Das Ziel: die Erweiterungsmöglichkeiten von Mauerlücken zu erkunden. Die 
Ergebnisse sind sensationell: schwierigste Probleme können spielend gelöst werden. 





DIE SITUATION 


Das Mauer-Offne-Dich-Spiel 


Von Peter Großkreuz 





Dieses gesamtdeutsche Spiel basiert auf den Erkenntnissen der Verhaltensforschung: bestimmte menschliche Handlun- 
gen und Ereignisse lösen bestimmte Reaktionen aus, die sich — wie jahrzehntelange Beobachtungen an Mensch und Tier 
erwiesen haben — mit großer Wahrscheinlichkeit voraussagen lassen. Wenn man nun die möglichen Ereignisse und die 
darauf zu erwartenden Reaktionen in einer Liste niederlegte und beide Seiten stillschweigend übereinkämen, die ohnehin 
wahrscheinliche Handlungsweise als verbindlich zu betrachten— dann ließen sich alle Mauerprobleme ganz nach Wunsch 
regulieren. Es brauchte dann kein einziges offizielles Wort zwischen Ost und West gewechselt zu werden. Dem gegensei- 
tigen Prestigebedürfnis wäre Rechnung getragen. 


Die Beförderung der Liste nach Ost-Berlin hätte mit gewöhnlichem Brief ohne Absender, also auf tiefstmöglicher Post- 
ebene, zu erfolgen. : 


WICHTIG! Die Liste ist selbstverständlich nicht nur in der Reihenfolge linke Seite — rechte Seite, sondern auch umgekehrt zu lesen. 


Bundeskanzler Erhard vergißt in einer Rede bei Erwähnung der 
DDR versehentlich den Vorsatz: „Die sogenannte...“ ....... 


3 Mauerlöcher, 3 Tage lang 





Abgeordneter des Berliner Senats winkt bei Mauerdurchfahrt ver- 


Untersuchung des Kofferraumes an zehn westdeutschen Autos 
sehentlich einem Vopo leutselig zu .... 22 2222. 


unterbleibt 





Amerikanischer Autobahnkonvoi wird erst nach 48 Stunden ab- 
gefertigt 


Amerikanischer Stadtkommandant beantwortet Geburtstagsglück- 
wunsch seines sowjetischen Kollegen erst nach fünf Tagen .... 





3:2 = verschärfte Briefzensur Ost-West 

3:1 = wie oben, zudem vorzeitige Einberufung des DDR-Torwarts 
zur Volksarmee 

A 3:0 = wie oben, zudem Ein- und Durchreiseverbot für Westsport- 
, ler für die Dauer von vier Wochen 


Westdeutsche Eishockeymannschaft schlägt Auswahl der Zone . . 


4:0 = Appell des Volkskammervorsitzenden: „Wir alle sind nur 
Menschen“; kostenlose Einladung für alle westdeutschen Eis- 
hockeyspieler in das Erholungsheim des Strumpfbandkombinates 
ROTER OKTOBER zu einem vierwöchigen Urlaub : 


5 Mauerlöcher für die Dauer von 4 Tagen 


Zonenmannschaft siegt 


san Eee a a. at Be a 


Grenzsoldaten der DDR spielen an drei aufeinanderfolgenden 
Tagen dreimal täglich eine Stunde angestrengt Skat 

3000 Tretminen entlang der DDR-Grenze werden vorübergehend 
außer Betrieb gesetzt 

Für die Dauer von drei Tagen werden Westbesucherinnen von 
Vopos mit „Gnädige Frau“ angeredet 


Dreiersieg der Zonen-Skispringer-Stoßbrigade „Schkopau“ bei 
Ba Olympischen Spielen... 2 © su.ain.e ne ee 


5000 zusätzliche Tretminen werden entlang der DDR verlegt 
In den Interzonenzügen fällt für die Dauer von zwei Wochen die 
Heizung aus 


Kein Mauerloch für 14 Tage 


Einem Leitartikler einer großen westdeutschen Tageszeitung ent- 
schlüpft das Wort „Zonen-KZ“ 


.. 8. 0.0.8 a0 u DW u ee 


Ausfall von 24 Interzonenzügen, Lebensmittelsendungen mit Be- 
schriftung erliegen den Bestimmungen gegen Feind-Propaganda. 
Eduard von Schnitzler (Sudel-Ede) startet im Freiheitssender 104 
eine Hilfsaktion „Helft unseren darbenden Kollegen im Ruhr- 
gebiet“ 

20 löcherlose Mauertage 


Bundespostministerium startet eine neuerliche Aktion unter dem 
Motto: „Mehr Fettpäckchen für unsere darbenden Brüder in der 


Die Volkskammer beschließt einstimmig die Gründung einer 
Theodor-Heuss-Gedächtnisstiftung 

Bundeskanzler Prof. Erhard wird zum Ehrenmitglied der Gesell- 
schaft für Deutsch-Sowjetische Freundschaft ernannt 

Die Betriebskampfgruppe LEUNA (VEB) veranstaltet eine Parade 
zu Ehren der westdeutschen Liga für Menschenrechte 


Ein westdeutsches Witzblatt schlägt den Volkskammervorsitzen- 
den der DDR für den Friedensnobelpreis 1963 vor ......... 


Bundeskanzler Erhard und Bundesaußenminister Schröder emp- 
fehlen auf einer Pressekonferenz versehentlich die Aufnahme der 
ee ee ee 


12 


In pausenlosem Tag- und Nachteinsatz verschwindet die Mauer 
innerhalb von 48 Stunden 


e} 





In diesem Wagen der Berliner Stadtreinigung wird über Deutschlands Schicksal entschieden. Lesen Sie den Wiedervereinigungs-Report auf dieser und der nächsten Seite. 


Die Wiedervereinigung 
ist nicht aufzuhalten 


7 Szenen vor der deutschen Wiedervereinigungskonferenz in Berlin 1969 


1. Szene 


‚Vor-dem-Darmstädter Schloß 
Ein Zeitungsverkäufer, zwei Bürger 


Zeitungsverkäufer 

Der Middach; der Middach, Wiedervereini- 
chung nich mehr aufzehaltn... der Middach, 
der Middach ... 

1. Bürger: 

Hawe se des geheert? Jetz werds ernst. Also, 
mich kennese jaache mid dä Wiedervereini- 
chung, Sie... 

2. Bürger: 

Ei, gehese, Herr Nachbar, mir sinn doch alles 
Doitsche, net? 

1. Bürger: 

Ja, Sie, Sie hawe gud redde, Sie sinn Hand- 


Von Georg Sangerberg 


werker, awer isch als Grundbesitzer... mei- 
nese, isch will innere Kolschos lewe? 
Verklingende Rufe: Der Middach, der Mid- 
dach... 


2. Szene 


Vertrauliches Gespräch im Gesamtdeutschen 
Ministerium; Minister Mende, Ministerialbe- 
amte, Abgeordnete 

Von draußen\klingen Rute eines Zeitungsver- 
käufers herein: 


Der Aabend, der, Aabend, Wiedervereinigung 
schreitet vorann... „!"Der Aabend, der Aabend. 


Mende, wohllautend: 


Meine Herren, Sie hören es selbst, die Situa- 
tion ist da. Staatssekretär Hohmeier, der eben 
aus der geteilten Hauptstadt kommt, wird uns 
über die letzten Ereignisse berichten. 


Hohmeier: 


Es kann gar kein Zweifel mehr bestehen, daß 
dies die größte Herausforderung ist, der sich 
unsere Politik jemals gegenübergestellt sah. 
Wir haben es momentan, besonders in der ge- 
teilten Hauptstadt, mit einem regelrechten 
Wiedervereinigungsrummel zu tun-Die Erwar- 
tungen sind aufs höchste gespannt. Sie wis- 
sen es alle, in welch infamer Weise sich das 
Ulbricht-Regime dieser Stimmung bedient, um 
auf diese Weise-Sein \internationales Prestige 
zu erhöhen. Es heißt sogar, Ulbrichtleute hät- 
ten bereits den Dresdner Zwinger auf Hoch- 
glanz gebracht, die Sixtinische Madonna eva- 
kuiert und das Grüne Gewölbe als Konferenz- 
ort vorbereitet... 


Erregtes Gemurmel 


Ein Kurier kommt herein und übergibt Vize- 
kanzler Mende eine Depesche. Während 
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Mende liest, wächst eine steile Falte zwischen 
seinen schöhgeschwungenen Brauen empor. 





Mende, erregt, aber wohllautend: 


Die Herren in Pankow spielen verteufelt hoch. 
ADN meldet soeben, Herr Ulbricht habe sich 
beim VEB Eleganz in Potsdam einen Frack an- 
messen lassen... sarkastisch: den ersten sei- 
nes Lebens, vermute ich. 

Gedämpftes Schmunzeln. 

Meine Herren, ich glaube, wir haben keine 
Zeit zu verlieren. . 


3. Szene 


Gespräch vor dem Kulturpalast in Grimmit- 


schau; zwei SED-Mitglieder 


1. SED-Mitglied: 

Ich ganns noch gar nich gloom. 

2. SED-Mitglied: 

Ich gloobs ooch nich. 

1. SED-Mitglied: 

Das gloobt doch geener, hier nich un driem 
ooch nich. 

2. SED-Mitglied: 

Neugierch binch awer doch, wie GogaGola 
schmeckt... 


Ein Zeitungsverkäufer: 
Neues Deutschland, Neues Deutschland ... . 
Wiedervereinigung nich mehr aufzehaltn... 
Neues Deutschland... 


4.Szene 


Vertrauliches Gespräch in Ulbrichts Ost-Ber- 
liner Amtssitz. Ulbricht und sein Stellvertreter 
Stoph 


Ulbricht (nicht ungemütlich): 

Nu erzehinse mal, Genosse Stoph, wie wars 
enn in Bonn? 

Stoph: 

Also soweit lief alles nach Plan. Nachdem klar 
war, daß keiner mich offiziell empfangen 
würde, trat $ 6a meines Geheimauftrages in 
Kraft: Ich verkleidete mich als Heizungstech- 
niker und gelangte durch den Lieferantenein- 
gang ins Palais Schaumburg. In Erhards Amts- 
zimmer nahm ich die Maske ab und gab mich 
zu erkennen. Die Situation war da. 

Ulbricht: 

Sie ham doch hoffntlich richtch uff de Bauge 
gehaun? Das is doch dr Fakt, daß mir hier am 
längern Hewelarm sitzen. 

Stoph: 

Ich habe den Herren klargemacht, daß wir an- 
gesichts der Lage den gesamtdeutschen Ver- 
handlungen nicht mehr länger aus dem Wege 
gehen können. 

Ulbricht: 

Das is dr Fakt. Und wie is de Bonner Ber- 
spektive? 

Stoph: 

Die Bonner Perspektive ist das Prestige, sozu- 
sagen. Keine offizielle Deiegation: Straßenan- 
zug, kein Sekt, kein Kaviar, 

Ulbricht: 

Was solln denn da die Leute von uns den- 
ken? Dann lassen mir de Wiedervereinichung 
awer bleim. 

Stoph: 

Das können wir uns doch nicht leisten, Ge- 
nosse Staatsratsvorsitzender. Die Werktätigen 
hier in Berlin und in Leipzig... Und drüben 
stehen sie auch unter Druck, die wollen doch 
wiedergewählt werden. 

Ulbricht: 

Wenn mer under Druck steht, muß mer ooch 
Gombromisse schließen... 
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5. Szene 


Kontaktgespräch zwischen Ministerialrat Koch 
(West) und Staatssekretär Kleist (Ost) — in 
folgendem mit W(est) und Ofst) bezeichnet. 
Die Begegnung findet in einem Hinterzimmer 
des polnischen Generalkonsulats in Genf statt 


O: Guten Tag. 

W: (Schweigt) 

O: (Betont herzlich): Na, guten Tag! 

W: (Vorsichtig) Ich wäre Ihnen dankbar, wenn 
wir gleich mit den technischen Einzelheiten... 
O: (Immer noch herzlich) Ich bin nämlich der 
Staatssekretär Kleist vom Außenministerium 
der DDR. 

W: (Kühl) Das ist Ihre Deutung. Ich bin gehal- 
ten, in Ihnen nur den Menschen Kleist zu 
sehen. 

O: (Pikiert) Bitte, wie Sie wollen. Kommen wir 
zur Sache. 

W: Ja, kommen wir zur Sache. 

O: Ich bin von der Regierung der DDR er- 
mächtigt, Vereinbarungen über die Vorberei- 
tung einer vorbereitenden Wiedervereini- 
gungskonferenz zu treffen. 

(Hält W. ein Papier hin) 

W: (übersieht es) Auch ich habe die Ermäch- 
tigung meiner Regierung. Ich habe übrigens 
nicht gehört, wer Sie ermächtigt hat, es in- 
teressiert mich auch nicht. Ich habe jedoch 
Vollmacht, Ihnen zu glauben, daß Sie bevoll- 
mächtigt sind. Sprechen wir zunächst über 
den Ort der Konferenz. 

O: Meine Regierung wünscht der Tagung 
einen festlichen Rahmen zu geben, übrigens 
auch in der Kleidung, und schlägt als Ta- 
gungsort den Dresdner Zwinger vor. 

W: Ein Tagungsort auf dem sogenannten Ter- 
ritorium östlich der von den Alliierten festge- 
legten Demarkationslinie ist für meine Regie- 
rung nicht diskutabel. Zudem würde ein fest- 
licher Rahmen eine Aufwertung Ihres Terri- 
toriums bedeuten. Zur Wiedervereinigung un- 
ter aufwertenden Begleitumständen habe ich 
keine Vollmacht, dazu würde sich meine Re- 
gierung ohnehin niemals hergeben. Um jede 
Aufwertungsgefahr überhaupt: auszuschließen, 
wünscht meine Regierung, die Gesprächsebene 
schleunigst zu senken und die eigentliche 
Wiedervereinigung auf tiefstmöglicher Ebene 
stattfinden zu lassen. Die Teilnehmer der vor- 
bereitenden Konferenz sollten höchstens im 
Range eines Regierungsinspektors stehen. Als 
nächsten Tagungsort schlagen wir den Warte- 
saal Il. Klasse des Hamburger Hauptbahnho- 
fes vor. 

O: Wir sind bereit, Ihnen in diesem Punkt 
entgegenzukommen, vorausgesetzt, daß zum 
Ausgleich nach den Verhandlungen ein Emp- 
fang stattfindet, in Abendkleidung. Ganz kön- 
nen wir auf den festlichen Rahmen nicht ver- 
zichten. 

W: Nach Auffassung meiner Regierung ist die 
Wiedervereinigung kein Grund zum Feiern. 
Auch wir sind jedoch bereit, Ihnen entgegen- 
zukommen, indem wir Ihnen sogenannte 
Fräcke zugestehen, ohne jedoch deren staats- 
rechtliche Bedeutung anzuerkennen. Es kann 
sich also immer nur um de-facto-Fräcke han- 
deln, niemals um de-jure-Fräcke. Darauf müs- 
sen wir ganz eisern bestehen. 

O: Ich bin neugierig, wie Sie diese feinen Un- 
terschiede Ihren Fernsehzuschauern deutlich 
machen wollen. 

W: Das lassen Sie unsere Sorge sein. Ich 
schlage eine dahingehende Einigung vor, daß 
wir in Straßenanzügen erscheinen, die Sie 
meinetwegen als de-jure-Fräcke bezeichnen 
können, während wir Ihre Kleidungsstücke als 
sogenannte Fräcke definieren. Wir werden 
diese Sprachregelung allen zugelassenen Kor- 


respondenten zugänglich machen. Das kalte 
Büfett wird, staatsrechtlich betrachtet, als so- 
genannte Wurstplatte geführt. Außerdem 
könnte man ins Protokoll aufnehmen lassen, 
daß diese Bezeichnung lediglich eine Hilfs- 
bezeichnung darstellt und keinerlei offizielle 
Bedeutung hat... 


6. Szene 


Szene auf dem Hamburger Rathausmarkt 
Ein Zeitungsverkäufer, zwei Bürger 


Zeitungsverkäufer 

Die Bildzeitung, morgen Gespräch auf tiefster 
Ebene, die Wiedervereinigung kommt, für 10 
deutsche Pfennige die Bildzeitung.... 


1. Bürger: 


Wennas stimp, krich unsen Hafen entlich wie- 
dern orntliches Hintelant. 


2. Bürger: 
Mach wohl sein. Abe sie ham Rostock ja auch 
ganz schön ausgebaut. 


1. Bürger: 
Das mitte Tiefebene — frach man sich, wasses 
soll. 


2. Bürger: 
Das ischa man bloß dassi sie nich aufwertn. 


Zeitungsverkäufer: 

Die Bildzeitung, morgen Gespräch auf tiefster 
Ebene, die Wiedervereinigung kommt, für 10 
deutsche Pfennige... 


7. Szene 


Das Protokoll der Vorbereitenden Wiederver- 
einigungskonferenz in Berlin 

Verhandlungsort: Ein abgestellter Straßen- 
bauwagen an der Mauer. Die ost- und die 
westdeutsche Delegation, bestehend aus An- 
gestellten städtischer Straßenreinigungsämter. 
Damit ist dem Prestigestandpunkt, wie er 
schon 1964 vom Bundeskanzler Erhard fest- 
gelegt worden ist, Genüge getan. Den Wün- 
schen der DDR ist insoweit Rechnung getra- 
gen, als die Delegierten ihre offizielle Dienst- 
kleidung tragen: Arbeitsanzüge mit reflektie- 
renden rotweißen Streifen an Ärmel und 
Mütze. 

Der Ton ist förmlich, aber höflich. 


Den turnusmäßigen Vorsitz führt ein Bonner 
StraBenoberwart. 


Vorsitzender; läutet mit der Glocke: 

Ich eröffne die erste Sitzung der Vorbereiten- 
den Berliner Konferenz und begrüße dazu 
auch unsere Brüder aus dem Osten. 

Erregte Proteste von der anderen Seite des 
Tisches: 

Für Ihnen immer noch DELEGIERTE DER 
DDR, wennch biddn darf... 

Solche Galte-Griegs-Ausdrügge genn se sich 
gefelligst abgewöhn’n.... 


Vorsitzender; läutet mit der Glocke. 


1. Delegierter West: 

Also dat wa jleich mal janz jlar sehn, dat mit 
die DDR, dat schlajen se sich mal ausn Kopp, 
da sin wa janz eisern verjattert wordn, dat Sie 
ja jar nicht existiern, nichwah? 


Von neuem erregte Proteste 


1. Delegierter Ost; begütigend: 

Nu, nu, der Golleche aus Bonn meints ja nich 
so, der hängt ja ooch andr Stribbe, genau 
wie mir hier, das is doch dr Fakt. 


ae en 
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Vorsitzender, sehr förmlich: 

Also wir sind hier zusammengetroffen, um 
einige Details von grundsätzlicher Bedeutung 
zu beschließen. Als erster Punkt auf unserer 
Tagesordnung steht die Aussprache über eine 
allgemein verbindliche Grußformel während 
der Konferenz. Ich bitte um Ihre Vorschläge. 


2. Delegierter West: 

Aus süddeutschen Kreisen wurde uns der 
Vorschlag zugeleitet, das dort sehr populäre 
GRÜSS GOTT allgemein einzuführen. 


3. Delegierter Ost: 

Also darin sehe ich einen offnen Agt glerigal- 
faschistischer Akression, dem ich nich zustimm’ 
kann. Das wäre ja Obium firs Volk! Unser 
Vorschlag lautet: FREUNDSCHAFT! Wenn es 
Sie stören sollte, brauchn Sie de Hände ja 
nich übern Gobf zusammglatschen, da sinn 
mir guland. 


Auf der westlichen Seite verächtliches Schnau- 
ben, ein Düsseldorfer Sielreiniger klopft höh- 
nisch grinsend mit dem Gummistiefel auf den 
Tisch, wird aber sofort vom Vorsitizenden zu- 
rechtgewiesen. Der 2. Delegierte ist aufge- 
standen. Er nimmt seinen Besen und will den 
Wagen verlassen, kann jedoch zurückgehalten 
werden. 


Vorsitzender: 

Die Konferenz ist offenbar auf dem toten 
Punkt angekommen. Ich schlage eine Stullen- 
pause vor, die Bierflaschen stehen drüben 
unter der Bank. Und inzwischen können wir 
uns die Grußfrage ja mal in Ruhe überlegen. 


Tischrücken. Es bilden sich verschiedene 
kleine gesamtdeutsche Gruppen. Gesprächs- 
fetzen: ... also dat mit den Brüdern im Osten, 
dat mußte nich krumm nehm’, dat war nich 
so jemeint...nischt gechn Logomodive Zid- 
dau, was die brauchn, is ämd son Durch- 
reißer wie der Uwe... Ihr habt jetzt neue 
Kehrmaschinn in Bonn, habsch geheert, 
wennde mir vielleicht maln Broschpekt mit- 
bring’ gönntest, Golleche.... 


Vorsitzender, läutet mit der Glocke: 
Darf ich um das Ergebnis bitten. 


Ausschußvorsitzender;-beflissen: 

Es herrschte von Anbeginn Klarheit darüber, 
daß der Gruß einen gesamtdeutschen Symbol- 
gehalt haben müsse, (Beifall) ohne etwelche 
Souveränitätsrechte zu tangieren. (Beifall) 

Wir sind glücklich, einen solchen Gruß gefun- 
den zu haben, der alle Deutschen in Ost und 
West verbindet. 


Der Gruß heißt: MAHLZEIT! 


Leise aufkommendes, dann immer stärker 
werdendes zustimmendes Gemurmel, das 
schließlich in offenen Beifall ausbricht. 


Ausschußvorsitzender: 

Ich stelle mit Genugtuung fest, daß die Vor- 
bereitende Konferenz sich über den ersten 
Punkt geeinigt hat und dem ersten Sitzungs- 
tag somit ein voller Erfolg beschieden war. 
Dieser Auftakt sollte uns die Gewißheit geben, 
daß wir uns über die weiteren (sucht in einem 
Stoß von Broschüren, findet und fährt fort) 
8267 Diskussionspunkte mit der gleichen 
Schnelligkeit werden einigen können. Die 
Konferenz vertagt sich auf morgen 10 Uhr. 
«Mahlzeit! 


Von draußen dringt die Stimme, ‚eines Zei- 
tungsverkäufers herein: 


Der Mittag, der Mittag, „Wi dervereinigungs 
lawine nicht mehr zu bremsen...der Mittag, 
der Mittag... 
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Nicht nur PARDON macht sich Gedanken dar- 
über, wie man die Deutschen wieder in einem 
Staat vereinigen kann. Auch das Ministerium 
für Gesamtdeutsche Fragen bemüht sich dar- 
um. Die Lösung, die dort vorschwebt, hat 
allerdings den Vorteil, daß sie auch die mini- 
malste Anerkennung der DDR vermeidet. 

Das einfachste wäre es, hat man sich über- 
legt, die in der Sowjetzone ansässige Bevöl- 
kerung klettert über die Mauer oder kriecht 
durch den Zaun. Dann ist die Sowjetzone 
leer, Pankow muß schließen und das lästige 
Problem ist endlich kompromißlos gelöst. 

Also: Es muß mehr geflohen werden. Wie 
aber macht man die Brüder und Schwestern 
drüben reif für so ein herzhaftes Unternehmen? 


Man beauftragt das BÜRO BONNER BE- 
RICHTE, Bonn, Koblenzer Str. 10, im Staats- 
auftrag Heftchen anzubieten, die genaue An- 
leitungen enthalten, wie man die Zonen- 
grenze unter den gegenwärtigen Bedingungen 
überschreitet. Da man dort weiß, daß trok- 
kenes Amtsdeutsch die Leute langweilt, wurde 
die Anleitung von einem leider unbekannten 
Autor in einen dramatischen Fluchtbericht ver- 
packt und mit dem erregenden Titel versehen: 
DREIMAL DURCH DEN ZAUN. Dem deutschen 
Normalleser, der bisher sein ereignisloses 
Dasein mit Science Fiction, Wildwest oder 
Krimis bereicherte, wird so ein völlig neues 
Gebiet verwegener Abenteuerlichkeit erschlos- 
sen: das Zonengrenzgebiet. 





Gleich auf der ersten Seite rattert eine Maschi- 
nenpistole, hasten schwere Stiefel über die 
Straße, quietschen zwei Türen, peitschen zwei 
Schüsse und schreit jemand laut auf. 
Jürgen (13) und Axel (11) können sich darauf 
noch keinen Reim machen. Ihr Vater kann es. 
Er hat längst festgestellt, daß der Zonengrenz- 
zaun aussieht 

„... wie ein KZ-Zaun“. — Offenbar einer der 
wenigen Deutschen, die etwas von den Kon- 
zentrationslagern gewußt haben und der so- 
gar eins gesehen hat. 

Bevor nun die Geschichte richtig anfängt, wird 
noch mitgeteilt: 

„Der Ort des Geschehens war Klein-Machnow 
an der südwestlichen Zonengrenze West-Ber- 
lins.“ 

Um jedermann klarzumachen, daß das augen- 
blickliche Benehmen der sowjetischen Besat- 
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zungstruppen nur Tarnung ist, wird nicht ver- 
hohlen: 

„Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde Klein- 
Machnow von den Sowjets stark verwüstet. 
Plünderung, Raub, Vergewaltigung und Mord 
waren in den ersten Monaten des Jahres 1945 
auch in Klein-Machnow an der Tagesord- 
nung.“ 

Jetzt weiß der Leser Bescheid und es kann 
richtig losgehen. 





Jürgen soll in der Schule eine Verpflichtung 
unterschreiben. In der steht, daß er Vater und 
Mutter anzeigen soll, wenn sie Westsender 
hören. Jürgen weigert sich natürlich. Es be- 
steht die Gefahr, daß er in ein Erziehungs- 
heim geschickt wird. Da beschließt er, in den 
Westen zu fliehen. Seinen Bruder Axel nimmt 
er lieber gleich mit. 

Jürgen ißt noch schnell ein Margarinebrot, 
dann geht es ab: 

„Leise, wie sie es bei ihren Geländespielen 
geübt haben, schlich er mit Axel auf die 
Grenze zu.“ 

Für was doch so eine Jungpionierausbildung 
alles gut ist! Und jetzt aufgemerkt, wie es ge- 
macht wird: 





„Zunächst nahm Jürgen einen seiner Stöcke 
und versuchte, ihn zwischen zwei waagrechte 
Drähte zu zwängen. Beim ersten Versuch 
sprang er wieder heraus, der Stacheldraht 
wackelte hin und her und gab dabei einen 
scheppernden Ton von sich. Beide Jungen 
bekamen einen gehörigen Schreck und 
brauchten einige Minuten, ehe Jürgen einen 
zweiten Versuch wagte. Jetzt hielt der Knüp- 
pel, und die beiden Drähte wurden dadurch 
so weit auseinander gehalten, daß ein schlan- 
ker Mensch ohne Schwierigkeiten hindurch- 
kriechen konnte. Nun zog Jürgen das Latten- 
gestänge mit den daruntergenagelten Brettern 


heran und schob es mit Hilfe von Axel in die 
Drahtrolle hinein. Als er es schließlich in eine 
waagrechte Lage drehte, wurden die einzel- 
nen Ringe der Stacheldrahtrolle auseinander- 
gedrückt, so daB man ohne besondere Gefahr 
des Hängenbleibens auf dem Brett vorwärts- 
kriechen konnte. Am äußeren Zaun klemmte 
Jürgen dann wieder einen Knüppel zwischen 
zwei waagrechte Drähte, und so hatten die 
Jungen verhältnismäßig leicht West-Berliner 
Boden erreicht.“ 

Man sieht, es ist gar nicht so schwer. Und 
schließlich wird die Mühe ja reich belohnt: 
„Die Laternen brannten und zeigten ihnen 
deutlich, daß man im Westen war. Überall 
standen Autos, und an der Ecke war eine rie- 
sige Leuchtreklame für ein Selbstbedienungs- 
geschäft.“ 





Der „Goldene Westen“ empfängt sie mit offe- 
nen Armen. Durch die Vermittlung des Berli- 
ner Senators für Jugend und Sport endet die 
Flucht vor dem Sowjetzonen-Erziehungsheim 
in einem West-Berliner Kinderheim. 

Dort macht Jürgen eine entscheidende Be- 
kanntschaft. 

„Horst Bumke — er wurde von seinen Klas- 
senkameraden nur Bum genannt — war ein 
echter Berliner.“ 

Bum, vermutlich 13, hat jedenfalls das Zeug 
zu einem richtigen Fluchthelfer in sich. 
Alsbald läßt er sich die Stelle zeigen, an der 
Jürgen in die Freiheit geschlüpft ist (Jürgen 
hat natürlich die Spuren der Zaundurchque- 
rung in weiser Voraussicht beseitigt), und 
sagt: 


„Stell dir mal vor, wenn man deine alten 
Herrschaften hier durchbringen könnte! Das 
wäre schon ‘n Ding, was!“ 





Der unter kommunistischer Herrschaft aufge- 
wachsene Jürgen zögert. Er hat Angst. Aber 
Bum robbt sich schon an den Zaun heran. 
Also los! 


Als zwei mit Maschinenpistolen bewaffnete 
Männer vorbeikommen, machen die beiden 
Jungen eine Beobachtung: 


„Der sächsische Tonfall des einen war deut- 
lich auszumachen.“ 


Sonst klappt alles. Aber Jürgens Eltern wol- 
len nicht so recht. Erst das Erscheinen eines 
Volkspolizisten läßt ihren Entschluß reifen. 
Die vier ziehen sich schnell etwas an und 
machen sich auf den Weg. 


Alles geht zunächst gut, Mutter, Jürgen und 
Bum sind schon im Westen, nur Vater ist noch 
im Zaun, weil er Schwierigkeiten mit seinem 
Mantel hat. Das Textil hat sich im Stachel- 
draht verfangen, und so schlecht es ist, es 
gibt ihn nicht frei. Da scheppert ein Blech. 


„Vom Wachtturm, der kaum mehr als 50 Meter 
entfernt stand, wurde eine Leuchtkugel ab- 
geschossen. Das ganze Gelände war sofort 
taghell. Jürgen und seine Mutter hatten sich 
auf der Stelle hingeworfen und verharrten wie 
erstarrt. Anders Bum: Er kniete am Zaun und 
versuchte, Jürgens Vater zu befreien. 

Da fielen auch schon die ersten Schüsse. Eine 
MPi-Garbe fegte über sie hinweg und zwang 
die Köpfe tiefer. Bum arbeitete fieberhaft, und 
endlich war Jürgens Vater frei. Vom Wacht- 
turm wurde jetzt auch mit einem Karabiner 
geschossen, und von der anderen Seite hörte 
man Kommandos und Rufe der Posten. Im- 
mer mehr Leuchtkugeln wurden abgeschos- 
sen; aber jetzt konnte den vier Flüchtlingen 
nicht mehr allzuviel passieren, denn sie lagen 

in Deckung hinter einem Mistbeet.“ 


Läßt der Westen sie hinter dem Misthaufen 
im Stich? Nein! 

„Wenige Augenblicke später tauchten zwei 
West-Berliner Polizisten auf und erwiderten 
von einem Deckungsstand aus das Feuer der 
Volkspolizei.“ 

Man achte darauf, wie sich hier der unbe- 
kannte Autor auf geniale Weise der großen 
Form des Wildwestromans nähert, indem er 
die Geschichte mit einer allgemeinen Schluß- 
schießerei beendet, die natürlich von der 
West-Berliner Polizei gewonnen wird. Been- 
det? Nicht ganz: 

„Nun galt es, im Westen wieder von vorn an- 
zufangen, denn sie hatten nicht nur ihr Häus- 
chen, sondern fast ihre ganze Habe zurück- 
lassen müssen. Aber dafür hatten sie die Frei- 
heit gewonnen, und voller Zuversicht machten 
sie sich auf den Weg.“ 

„Eigentlich ganz romantisch“ werden die 
restlichen 17 Millionen drüben sagen und sich 
auf den Weg machen. Peter Milger 
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Alle Illustrationen aus der besprochenen Broschüre 
„Dreimal durch den Zaun“. 
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Zeichnung: Herbert Heyne 
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WELT DER ARBEIT 


Wolfgang Vogel 


Der 
Kampf 
der 
Maurer 
und 


Friseure 


oder 


Wie man neuartige 
Klassenprobleme löst 






Filmproduzent 





Eine Kluft hat sich aufgetan in Deutschland. 
Erneut tobt — von der Öffentlichkeit unbe- 
merkt — der Klassenkampf. Die Friseure sind 
gegen die Maurer, weil sie Staub unter den 
Nägeln und Mörtel hinter den Ohren haben. 
Und die Maurer sind gegen die Friseure, weil 
sie stets gut riechen und mit einer Krawatte 
arbeiten dürfen. Ein ernstes und akutes Pro- 
blem. 


Als deutlich wurde, daß die bislang unter- 
schwellige Abneigung in offenen Haß umzu- 
schlagen drohte, als sich Maurern der falsche 
Blick ins Gesicht stahl, wenn sie Frisierstuben 
betraten, und Friseure die Rasiermesser 
zückten, wenn sie Maurerkehlen vor sich 
hatten, beschloß man in der Frankfurter Zen- 
trale der IG BAU STEINE ERDEN die drama- 
tische Situation als gewerkschaftliche Aufgabe 
anzusehen und einen Film darüber zu drehen. 
Georg Leber, MdB und Herrscher aller Maurer, 
der in einem ideologischen Gewaltmarsch 
sämtliche Probleme des baulichen Arbeits- 
marktes gelöst hatte, jubelte: „Genossen!“ — 
vor Aufregung und sicher versehentlich fiel er 
in jene längst überholte und bereits historisch 
gewordene Anrede zurück — „wir haben wieder 
etwas zu tun.“ Ein Problem, endlich ein Pro- 
blem. In langem angestrengtem Nacht-Denken 
war ihm eine Idee gekeimt. „Wir werden Film- 
produzenten! Da schlagen wir zwei Fliegen mit 
einer Klappe!“ 

Wie gedacht, so gemacht. Später, in einem 
Filmtheater, dozierte er vom blumen- 
geschmückten Katheder herab: Der deutsche 
Film stecke in einer Krise, man müsse ihm 
den Weg in die Sozialkritik öffnen. Er denke 
da an große ausländische Vorbilder, wie etwa 
den italienischen Streifen BITTERER REIS. 
Deshalb habe die IG BAU in wohlverstan- 
denem Mäzenatentum den Film SIE FANDEN 
IHREN WEG produziert, und dem jungen 
Regisseur Herbert Vesely, der jedermann ja 
schon durch DAS BROT DER FRÜHEN JAHRE 
hinreichend bekannt sei, eine neue Chance 
gegeben. 


Dann verloschen die Lichter, und es öffnete 
sich der Vorhang. 


Sichtbar wurde der Jung-Maurer Helmut, der 
— wenig klassenbewußt — in Begleitung der 
Friseuse Monika ein Kino verläßt. Forsch legt 
er seinen Arm um das Mädchen, das sich mit 
ihm für den nächsten Tag verabredet. Wo ein 
Wille ist, da ist für die Friseuse Monika auch 
ein Weg, und selbst wenn dieser durch 
Schlamm und Pfützen zu einer Großbaustelle 
führt. Es ist halb acht abends. Da Regisseur 
Vesely nichts von den unterschiedlichen Dienst- 
schlüssen innerhalb der pluralistischen Gesell- 
schaft ahnt, fließt selbst zu dieser Stunde der 
von Kanzler Erhard vielgerühmte Bauarbeiter- 
schweiß noch in Strömen. Lehrlinge, Gesellen 
und Poliere schrauben unermüdlich Fertigbau- 
teile aneinander. Und bevor der Zuschauer 
noch zu überlegen vermag, ob im Schrauben 
die Zukunft des Mauerns beschlossen sei, 
drängen sich italienische Hilfsarbeiter ins Bild 
und an Monika heran. Getreu der von auf- 
lagestarken Boulevardgazetten ausgestreuten 
Durchschnittsdevise „Gastcasanovas bedrohen 
die Ehre der deutschen Frau“ betasten sie das 
hübsche Äußere der jungen Friseuse mit un- 
züchtigen Blicken. 


„Die haben wenigstens noch Kämpfernasen“, 
denkt dagegen ein junger Mann, der abseits 
der Szenerie beobachtet, „die riechen den 
Klassenfeind schon auf 25 Metern!“ Aber da 
er das nicht laut sagen darf und er außerdem 
nicht möchte, daß gerade dieses ansehnliche 
Geschöpf ein Opfer des Klassenkampfes 
zwischen Friseuren und Maurern wird — be- 


sonders wenn es sich, wie hier, noch um 
fremdländische Ersatzmaurer handelt —, rückt 
er seinen adretten Maßanzug zurecht, greift 
ein und klärt. Monika und das Kinopublikum 
haben bald heraus, wer da vor ihnen steht: 
der lokale Sekretär der IG BAU, und er hat 
gute Kunde, der Maurer Helmut werde nämlich 
gleich kommen. 


Aber das nützt nun nichts mehr. Monika hat 
wieder einmal deutlich erkannt, wie scharf die 
Grenzen zwischen Maurern und Friseuren doch 
gezogen sind. Hochmütig wendet sie sich ab 
und wieder in ihren Frisiersalon zurück. In 
den folgenden zehn Minuten beweist sie mit 
Hilfe ihrer Kollegen Micky und Klaus, wie 
charmant und kurzweilig doch das Leben der 
Figaros sein kann: Jubel, Trubel und heitere 
Arbeit. Helmut dagegen hat es schwer, ihm 
bleibt nur die IG BAU, sein Motorrad und 
sein Vetter Bob, der just zu diesem Augen- 
blick zu einer „good will tour“ über den 
Atlantik kommt, um Helmut in knappen Sätzen 
klarzumachen, daß ein organisierter Maurer 
seine Gefühle zu beherrschen habe. Dann 
sind alle wieder froh und beschließen, zum 
Wochenende an den deutschen Rhein zu 
fahren, sozusagen um das frisch gestärkte 
Gleichgewicht durch einen edien Trunk zu 
festigen. Im neuen Wagen verläßt man 
Reihenhaus, Frigidaire und Fernsehtruhe und 
eilt nach Köln. Doch wer ist schon dort, wen 
hat es auch im Trubel der allwöchentlichen 
Völkerwanderung in die Domstadt verschla- 
gen? Die Friseure. Sie wollen den ehrlichen 
Maurern selbst noch ihre sauer erkämpften 
Feiertage madig machen. Aber Bob, Helmut, 
Vater und Mutter wissen gleich Distanz zu 
schaffen. Sie demonstrieren die geistige 
Ueberlegenheit der Mauernden über die Fri- 
sierenden. Während die einen von Wurst- zu 
Andenkenbuden eilen, um sich schließlich eine 
silbrig glänzende lmitation des Doms zu er- 
stehen, schreiten die anderen gemessen von 
Rosette zu Rosette im stolzen Bewußtsein: 
auch damals hat man schon gemauert. 


Dieses Wissen stimmt die Maurer denn auch 
milde. Und als des Nachmittags beide Klassen 
auf einem Ausflugsdampfer aneinandergera- 
ten, bedarf es nur einiger freundlicher Worte, 
die der Vater gelassen bei herbem Mosel 
spricht, und man versenkt unter allgemeinem 
Jauchzen das Klassenkampfbeil in die Tiefe 
des Stroms, wo schon so mancher Klassen- 
zank begraben liegt. Als gar der Vater bekannt- 
gibt, er sei Funktionär der IG BAU und er lade 
alle Anwesenden für das nächste Wochenende 
zum großen Bundeskongreß der IG BAU nach 
Berlin ein, nimmt Gott Amor, zwar antiquiert, 
doch immer noch agil, in Sachen Monika— 
Helmut seinen zweiten Anlauf. 


Und es klappt — nicht zuletzt dank der Unter- 
stützung des amerikanischen Präsidenten John - 
F. Kennedy, der in der nämlichen Zeit nach 
Berlin kommt und in einer großen Rede vor 
der IG BAU den endgültigen Frieden zwischen 
Maurern und Friseuren stiftet. Der Jubel in 
der Kongreßhalle ergreift auch Monika und 
läßt sie ihren Weg zu Helmut finden. Das 
Finale setzt mächtig ein, und während Georg 
Leber dem amerikanischen Präsidenten zum 
dritten Mal die Hand schüttelt, sehen sich auf 
dem Dach der Kongreßhalle Monika und 
Helmut tief in die Augen. Glücklich. Auch . 
darüber, daß es der IG BAU wieder einmal 
gelungen ist, ein Problem zu arrangieren. 
Wie schon immer. Womit denn auch bewiesen 
ist, daß die Arrangements im Lohnkampf als 
Modell zur Beilegung des Klassenkampfes 
sehr wohl tauglich sind. 


DAS THEMA 





Zeichnungen: Tony Munzlinger 
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„Weiß man, woran er gestorben ist?“ „Das war schon immer seine Spezialität.“ b 
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DAS THEMA 


Neue Wege 
der Zigarettenwerbung 


Chlodwig Poth 


gt || 2EMMUTIEEN 
: e ‘ Tna]||EHORT OR wer! 






x || E \ 
RN a on ER \ 
> It \. 

ERS N 

DIE NN 


TUN 





WENN WELFERFA Re MENSCHEN UNSERER ZEIT, 
DIE GEWOHNT SIND, RISIKEN E INZUGEHEN, 
TÄGLICH UND TÄßLich DEM BLEICHEN SCHÄDEL 
INSAUGE SEHEN - WENN SIE MIT JEDEM 
7UG DEM GROSSEN SCHNINER EINE WEITERE 
MINUTE ABTROTZEN 
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Der Raucher liegt mit einem Lungenflügel im 
Hospital und mit dem anderen sub potatibus. 
Die Forschung hat es glaubhaft dargetan, die 
Massenmedien haben es ausgestreut, der 
Verbraucher weiß es. 


Nur die Zigarettenindustrie und ihre Werbe- 
agenturen scheinen noch nichts gemerkt zu 
haben. Schon liegt jene dramatische Pan- 
orama-Sendung, die kaum ein Raucherauge un- 






A mu hl gein! 


AUS DEM VOLLEN GENUSS 
AUF DEM HÖHEPUNKT 


ABTRETEN: 


geöffnet ließ, mehr als zwei Wochen zurück, 
aber noch immer sehen wir überall die glei- 
chen Anzeigen, die uns in vergangenen, 
reuelosen Rauchertagen den qgutgelaunten 
Duft des modernen Lebens unter die Bron- 
chien jubeln sollten. 

Die Ruhe täuscht. In den Agenturen herrscht 
fieberhafte Tätigkeit. Man hat durchaus be- 
griffen, daß die neue Situation eine neue 
Werbung verlangt. Nie hatten zudem junge 


/ 
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Agenturen so große Chancen, der etablierten 
Konkurrenz die Mammutpfründe eines Zigaret- 
tenetats abzujagen. Die hier wiedergegebe- 
nen Entwürfe stammen aus einer solchen ent- 
wicklungsträchtigen Agentur, deren Leiter uns 
auch verriet, weshalb die Umstellung der Wer- 
bung trotz hektischer Anstrengungen ziemlich 
lange dauert: Die meisten Texter und Zeich- 
ner haben unlängst das Rauchen aufgegeben 
und leiden seither unter Mangel an Einfällen. 
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„Hier rauche ich, 
ich kann nicht anders, 


Gott helfe mır, 


Amen.“ 


RX 
„Und es soll -- 
für die Eier | 
= schädlich sein ?"# 


„Na denn: 
sterbt 
mal schön!“ _ 


„Deinen linken Lungen- 
flügel hört man aber 
ganz schön klappern, 

oO 


„Glaubst du, daß 
unser Laster 
Folgen hat ?“ 





DAS THEMA 


Kurt Halbritter - Leben auf der Kippe 





j . „Man müßte ihnen eine geballte Packung Gauloises „Ich sehe keinen Ausweg — 
„Nein... nein — — — ich bin Nichtraucher!“ ‚ in die Stellung werfen!“ laß uns gemeinsam eine Zigarette rauchen!“ 
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„92 Jahre lang hab’ ich alle Sorten probiert — Pistole ist immer noch das Schnellste!“ 


DAS THEMA 


Peter Sulzbach 


Mit der 
Zigarette 


über- 
eben 


Prognosen und 
Proteste 
eines verstockten 


Zigarettenrauchers 
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Kommen für Raucher harte Zeiten? Ich pro- 
phezeie sie. Vorläufig zwar werden die Zi- 
garren- und Pfeifenraucher noch ausgeklam- 
mert (sie gelten als die „geringeren Übel“). 
Aber ist erst den Freunden der Zigarette 
ihre Lust verleidet, wird man nicht zögern, 
auch Hand an die Pfeife zu legen. Mit „Auf- 
klärungsfilmen“ fängt es jetzt an, mit 
Zwangsentziehungskuren und Zuchthaus 
wird es enden. Hinter dem weißen Mäntel- 
chen des Mediziners ist längst der Staats- 
anwalt zu ahnen. 


Aber alle Genußgifte führen zu irgendwel- 
chen Schäden: nicht Nikotin allein, auch Al- 
kohol und Koffein. Sobald eine dieser Ge- 
fahren neue Publicity erhält, finden sich 
Leute, die nach der Obrigkeit rufen. Und 
der Staat, genußfeindlich aus Anlage, hat 
auf solche Unruhe nur gewartet, um seine 
Aktionen mit dem berüchtigten „gesunden 
Volksempfinden“ tarnen zu können. 


Bei Marihuana begann der Terror. Die Ver- 
folgung der Liebhaber beseligender Träume 
ist perfekt, obwohl englische Sachverständige 
und Mediziner seit Jahren behaupten, ge- 
rade dieses Mittel sei nicht gefährlicher als 
Alkohol. Dennoch gilt der Marihuana- 
Raucher als kriminell. 


Sind so die staatlichen Übergriffe auf die 
Träume der Rauschgift-Schwärmer zu einem 
Kampf auf Leben und Tod ausgeartet, so 
kann der Alkoholiker von Glück sagen, daß 
ihm sein Glas erst nach heftigem Genuß ent- 
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wunden wird. Nippen ist gestattet, ein 
Schwips wird eben noch geduldet. Nur Sau- 
fen führt zur Inhaftierung. Mitbürger, deren 
Durst dem Staat zu groß erscheint, werden 
zwangskuriert. Ist die Lust an der fröh- 
lichen Feuchtigkeit dann noch immer nicht 
getilgt, wird der Trinker entmündigt und 
eingebuchtet. 


Bis dato murrt keine Behörde über Bohnen- 
kaffee. Eins nach dem anderen. Jetzt kom- 
men erst die haltlosen Nikotiniker dran. 
Wissenschaftler in den USA melden begrün- 
deten Verdacht, es bestehe ein Zusammen- 
hang zwischen Zigarettenrauch und Lungen- 
krebs. Na, und? Wer’'s glaubt, und wer sich 
fürchtet, soll eben seine Salem, Stuyvesant 
oder Marlboro ausdrücken und sehen, wie 
er anderwärts an Männlichkeit,. weltweiten 
Duft oder Eigenheimprestige gelangt. Das ist 
Privatsache. Das geht Frau Schwarzhaupt 
gar nichts an. Bergsteigen ist gefährlich - 
Frau Schwarzhaupt soll einschreiten! Auto- 
fahren ist gefährlich -— Frau Schwarzhaupt 
soll einschreiten! Ungehemmte Genußsucht 
ist gefährlich, Fußballspielen, Bergbau, Po- 
lizeidienst, zu häufiges Fernsehen (wegen der 
Augen) - alles ist gefährlich. Soll da immer 
gleich Frau Schwarzhaupt in Aktion treten? 
Unverzagt zimmert Bonn dennoch an einer 
Kampagne gegen den Tabak, mit Fernseh- 
filmen, Broschüren und Vorträgen. In naher 
Zukunft wird man die Raucher pausenlos 
ermahnen. Plakate mit Totenköpfen werden 
von den Litfaßsäulen dräuen, pauswangige 
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Nichtraucher werden des Odeurs von Roth- 
händle halber die Nasen kräuseln, Schupos 
werden verschmitzt den Zeigefinger heben. 
Man wird die Raucher der „Selbstverstüm- 
melung“ zeihen. Kurz: die erste Phase wird 
psychologisch sein. 

Fühlt sich schließlich der Nichtraucher auch 
in der Öffentlichkeit den „Nikotinsklaven“ 


überlegen, lösen erste Maßnahmen die War- 


nungen ab. Die Raucherabteile in der Bun- 
desbahn werden abgeschafft (Scheinbegrün- 
dung: mangelndes Reinigungspersonal für 
die Aschenbecher). Die Straßenbahnen schrit- 
ten hier längst beispielhaft voran. 

In der dritten Phase stellt der Gesetzgeber 
den Nikotiniker dem Alkoholiker gleich. 
Wer mehr als zwanzig Zigaretten täglich 
verbraucht, gilt als exzessiv und wird einer 
Zwangsentziehungskur unterworfen. Schon 
heute tun starke Raucher gut, ihre bisherigen 
Versuche, die Zigarette aufzugeben, nicht 
mehr zu erwähnen. Sie würden alsbald zu 
„dem Nikotin Verfallenen“ deklariert und 
auf schwarze Listen gesetzt. 

In der Endphase rangiert der Raucher unter 
den „Süchtigen“. Der Tabak wird verboten. 
Daß diese Entwicklung mit Siebenmeilen- 
Schuhwerk voranschreitet, beweist eine Mel- 
dung der „Frankfurter Nachtausgabe“ vom 
15. 1. 64: 


Eastland/Texas 

„Bürgermeister Pierson aus Eastland 
im Bundesstaat Texas hat die Absicht, 
ein vom Stadtrat am Montag erlassenes 
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Zigaretten-Rauchverbot durchzusetzen. 
Die Anordnung soll am 20. Februar in 
Kraft treten. Der Stadtrat hat sich von 
dem Bericht einer amerikanischen Re- 
gierungskommission über die schädlichen 
Wirkungen des Zigarettenrauchens der- 
art beeindruckt gezeigt, daß er für den 
Verkauf und das Rauchen von Zigaret- 
ten im Stadtgebiet auf dem Verord- 
nungswege eine Geldstrafe in Höhe von 
1000 $ oder 3 Jahren Freiheitsstrafe be- 
schloß. Eastland hat 4000 Einwohner. 
Auf die Frage, wie man sich die Befol- 
gung des Rauchverbots denke, meinte 
der Bürgermeister, er wolle nicht seine 
Polizeimacht — sechs Mann — einsetzen, 
sondern denke daran, die Raucher von 
den Nichtrauchern fangen zu lassen.“ 


Das Beispiel wird Schule machen. Wen es zu 
diesem Zeitpunkt noch nach einer Gauloise 
oder Eckstein oder Zuban gelüstet, muß kri- 
minelle Pfade gehn. Die Tabakläden sind ge- 
schlossen. Die Inhaber lungern in finsteren 
Kneipen als zweifelhafte Subjekte und schie- 
ben unterm Tisch heimlich ihren Kunden die 
„heiße Ware“ zu. In der kommenden Zeit 
der absoluten Nikotinprohibition werden 
Zigaretten-, Zigarren- und Pfeifen-Fans in 
ständiger Furcht vor Entdeckung und vor 
Erpressern leben. 

Wer die dunkle offizielle Non-Smoke- 
Epoche überleben will, ohne die kleine 
zwanzigmalige tägliche Lust zu missen, ziehe 
sich schon heute in eine innere Emigration 
zurück. Er versichere allen Bekannten, er 
habe aufgehört zu rauchen. (Rechtzeitig zum 
Schein in die feindliche Partei einzutreten, 


“ı 
2 


hat oftmals arge Schwierigkeiten verhindert.) 
Er greife nur noch geheim oder im Kreise 
zuverlässiger Gesinnungsfreunde zur Ziga- 
rette. Und er bleibe stark im Glauben, daß 
auch diese Heimsuchung vorübergehen wird. 


Schon zeichnet sich hinter den grauenvoll 
heraufziehenden Anti-Rauch-Gewitterwol- 
ken der helle Schein hemmungslos kippen- 
gefüllter Aschenbecher ab. In der medizini- 
schen Fachzeitschrift „Euromed“ (Nr. 1/64) 
findet der von seinem Gewissen gehetzte 
Raucher einen Beitrag, der ihm den Seelen- 
frieden zurückgibt. Darin heißt es, daß nach 
gründlichen wissenschaftlichen Untersuchun- 
gen in der Harvard-Universität zu Boston 
jeder Raucher zu seiner Passion geboren ist. 
Erbanlagen entscheiden über die Wahl zwi- 
schen Zigarillo, Pfeife, Zigarette und Drops. 
Außerdem ergab sich, daß erwachsene Rau- 
cher im Durchschnitt 3,3 Kilo schwerer sind 
als Antinikotiniker. Damit ist die gängige 
Karıkatur vom dürren, dahinsiechenden 
Qualm-Inhalierer als bare Propagandalüge 
wider die Tabakindustrie entlarvt. 


Bis sich jedoch diese wahrhaft weisen For- 
schungsergebnisse durchsetzen können, wird 
der Freund der blauen Dünste in dieser Welt 
voller Vorurteile noch manchen harten 
Kampf mit den Gesundheitsaposteln zu er- 
leiden haben - doch hoffentlich niemals 
ernsthaft die Entbehrung des geliebten 
Rauchtabaks. 
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Kurt Halbritter 


Des guten Lebens 
Konsequenz 





Nachgelassener Brief eines reuigen Bürgers So mußte es einmal kommen. Jetzt, 
wo es zur Gewißheit, wo es selbst 


dem, der es bisher nur ahnte, zur 
Schlagzeile knapp unter der Gürtel- 
linie wurde, eben jetzt fühle ich die 
ganze Last des verfetteten Gewissens 
auf mein ranziges Gemüt niederfallen, 
mit voller Wucht, unbarmherzig! 


Dem barocken Wirtschaftswunder- 
mann, diesem Verführer unschuld- 
voller, gutgläubiger Vorwährungs- 
seelen, haben wir das zu verdanken. 
Ich habe mich nie ganz wohl gefühlt, 
wenn ich seine Zigarre rauchen sah. 
Er hat uns doch den Glauben an die 
Kraft und die inneren Werte des deut- 
schen Volkes wieder eingeredet. Er 
hat uns dazu gebracht, nur noch 
1238 Stunden für einen Volkswagen 
zu arbeiten statt 3946 Stunden, wie 
‘man es in der guten Zeit vor 14 Jahren 
gewöhnt war. Er hat den Meier 
(Mayer) gezwungen, 1963 DM 614,— 
monatlich zu erraffen, statt sich weiter- 
hin mit DM 243,— zu begnügen, mit 
denen der Gute 1950 ganz zufrieden 
war. Der Zigarrenmann ist es doch ge- 
wesen, der uns in die fetten Jahre 
hineinpeitschte. Er hätte doch wissen 
müssen, wie gut es uns, dem Meier 
(Mayer) und mir, einmal gehen würde. 
Wenigstens warnen hätte er müssen. 


Richtig, er hat ja auch gewarnt, aber 
wann? Er hat es nicht früh genug 
getan, der Erhard, denn jetzt stehe ich 
deutscher Mensch mit der Gläubigkeit 
meines Herzens 90 Seiten dick in 
Schmückers Anklageschrift. Jetzt zeigt 
man mit gedruckten Zahlen auf uns, 
den Meier (Mayer) und mich, und be- 
schuldigt uns des Wohlstandes! 


Was haben wir schon getan, als ein 
wenig gearbeitet, höhere Löhne be- 
zogen, fettere Preise bezahlt und 
dickere Schulden gemacht? Aber 
wenn das nun alles falsch war und ich 
armes, aber speckreiches -Schwein 
mich schuldig fühlen muß, weil ich 
mich zu eng ans gegebene Vorbild 
und nicht zuletzt an die schicksal- 
gestaltenden Worte unserer Obrigkeit 
gehalten habe, dann will ich der erste 
u BP >= ud sein, der, wenn auch etwas außerhalb 
er GG e Be te des üblichen, die Konsequenzen zieht. 
r Ze _ P% 5 ! ge — = |. in 
GG I — 2 ie wohlstandsträchtige Nacht, zum 
—_ — = 1 E u I ersten Male nicht nach dem Besten 
— — N 2227: > . Ah ZA > == 5 . . PRrIET\ 
= ISSN — Er und Teuersten greifend, nein, wirklich 
e TUN In = > sühnend mit einem billigen Strick 
zweiter Wahl! 
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WENN ICH DIESES SCHILD NICHT HÄTTE... 
KONNTE ICH DIE MONA LISA SEIN! 


Aber ich kann keinem etwas vormachen. Ein Blick auf 
mein DYMO-Schild und Sie wissen, wer ich bin. Sehen 
Sie rechts die kleine Maschine? Das ist der DYMO- 
Tapewriter, mit dem man mir mein schönes Schild ge- 
macht hat. Sie brauchen nur die Buchstaben zu wählen, 
den Griff zu drücken und Ihr DYMO-Schild erscheint mit 
strahlend weißen Buchstaben auf wunderschönem far- 
bigem Hintergrund. So schnell und so einfach geht das. 
Nur ein paar Sekunden und nur ein paar Pfennige 
kostete es, um mich zu etikettieren. Ich bin aber nicht 
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DYMoO 


die einzige hier, die ein DYMO-Schild hat — Tausende 
davon gibt es in der Kunsthalle. DYMO ist einfach 
enorm! Genau das Richtige zum Etikettieren. Die selbst- 
klebenden PVC- und Metallschilder bleiben immer 
sauber und lesbar. DYMO ist das System mit 1001 An- 
wendungsmöglichkeiten in Fabriken, Büros, Schulen 
und fast überall. Die Mona mag ihr Giocondalächeln 
behalten. Ich ziehe mein DYMO-Schild vor. 
DYMO-Importeur für die Bundesrepublik: 

PAUL HELLERMANN GMBH - 2080 Pinneberg 
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DER FALL 


Otto Köhler 





Personen der Handlung 


Oberbürgermeister und Rechtsanwalt Dr. 
Busso Peus, 56, CDU; braucht drei Wo- 
chen vor den Wahlen keinen Mord 


Oberstadtdirektor Heinrich Austermann, 
54, CDU; muß bei der Leiche dringend 
telefonieren 


Justizminister Artur Sträter, 61, CDU; weiß 
Bescheid 


Generalstaatsanwalt Richard Ahmann, 64; 
billigt ausdrücklich und findet alles 
sachgemäß 

Leitender Oberstaatsanwalt Hans Sommer, 
62; wünscht keine Mitwisser 

Amtsgerichtsrat Heinz-Hermann Müller, 41; 
widerlegt Aristoteles 

Amtsgerichtsrat Karl-Heinz Johanni, 53; 


KV-Bundesbruder von Oberbürgermei- 
ster Peus 


Amtsgerichtsrat Eberhard Gall, 52; will 
nicht, wie er soll 


Rechtsanwalt Paul Blomert, toter Sozius von 
Peus; weiß nicht, wie er gestorben ist 


Witwe Ulla Blomert, 40; läßt den Sarg 
schnell verschrauben 


Hausfreund Gustav Krabbe, 38; drückt seine 
Fingerspuren auf das Gewehr 


Clemens Blomert, 52, Bruder des Toten; 
soll nichts erfahren 


Rechtsanwalt Dr. Hans Lühn; will Witwe 
Blomert nicht kränken lassen 


Diplomvolkswirt Dr. Günter Weigand, 39; 
übt Gemeinsinn und soll darum ins 
Irrenhaus 


Professor Dr. Albert Ponsold, 63, Leiter des 
Gerichtsmedizinischen Instituts; kennt 
nicht, was er schreibt 


Professor Dr. Hans Sachs, 51; soll die Ak- 
ten nicht sehen 


Privatdozent Dr. Theodor Tiwisina, 44, 
Chefarzt des Clemens-Hospitals; tut 
Gutes seinen Feinden 


Dr. Alfred Anton, 51, genannt „Anton, der 
Unbestechliche“, hat einen Blick für Pa- 
ranoide 


Aristoteles, 2347, griechischer Intellektuel- 
ler; hat unrecht in Münster 





Vor rund 2300 Jahren verkündete in Athen ein 
vermutlich in keinem geregelten Arbeitsverhält- 
nis stehender Grieche namens Aristoteles 
einen Satz, wonach zwei einander wider- 
sprechende Urteile nicht beide zugleich wahr 
sein könnten. Ohne sich mal was Neues ein- 
fallen zu lassen, hielt sich die zivilisierte 
Menschheit bis heute an diesen Satz. 


Bis heute. Aber nicht mehr lange. Im west- 
fälischen Münster hätte der alte Grieche mit 
seinem altmodischen Satz nicht einmal als 
Gastarbeiter eine Chance. Die Münsteraner 
Justizbehörden jedenfalls würden ihn hinaus- 
werfen, wenn er ihnen mit seinem Satz käme. 
Denn das Schöffengericht beim Amtsgericht 
Münster weiß genau, daß zwei einander wider- 
sprechende Urteile zugleich wahr sein können. 
Amtsgerichtsrat Müller vom Schöffengericht 
jedenfalls hielt am 14. Oktober 1963 den 
Diplomvolkswirt Dr. Günter Weigand für zu- 
rechnungsfähig und erließ gegen ihn einen 
Haftbefehl. Am nächsten Tag aber vermutete 
derselbe Amtsgerichtsrat, Dr. Weigand sei 
nicht zurechnungsfähig, und erließ gegen ihn 
einen Unterbringungsbefehl. Die 2. Strafkam- 
mer des Landgerichts Münster bestätigte auf 
Beschwerde der Verteidigung diesen Wider- 
spruch. Und seither existiert rechtskräftig der 
Haftbefehl, durch den die Zurechnungsfähig- 
keit Dr. Weigands vorausgesetzt wird, wie 
auch der Unterbringungsbefehl, der von seiner 
Unzurechnungsfähigkeit ausgeht. Angesichts 
dieser Koalition der Gegensätze gegen Aristo- 
teles erfaßte den Dr. Weigand Furcht, und er 
ergriff die Flucht. 


Es ist indes zweifelhaft, ob es der Münsteraner 
Justiz wirklich auf eine Auseinandersetzung 
mit dem ihr möglicherweise völlig unbekann- 
ten Griechen Aristoteles ankam. Vermutlich 
betrachten sie die ganze Affäre mehr unter 
dem nüchternen Gesichtspunkt der Betriebs- 
rationalisierung. 


Die Staatsanwaltschaft in Münster hatte näm- 
lich gegen Dr. Weigand 16 Anklagen zum Teil 
schon seit geraumer Zeit erhoben. Aber noch 
hatte kein einziges dieser Verfahren je statt- 
gefunden. Also spart die Münsteraner Justiz 
viel Zeit, wenn all diese Verfahren nicht durch- 
geführt werden können, weil Dr. Weigand als 
unzurechnungsfähig im Irrenhaus sitzt. Und sie 
spart durch einen solchen Akt der Rationalisie- 


rung nicht nur Zeit, sondern auch Ärger. Sich, 


insbesondere der Staatsanwaltschaft, und eini- 
gen Honoratioren der Stadt. 

Das Wichtigste aber,: ein Toter bleibt ruhen. 
Mit dem Kopf im Gerichtsmedizinischen Insti- 
tut und mit dem Rest im Waldfriedhof Lau- 
heide. Tote soll man ruhen lassen. Vor allem, 
wenn man nicht weiß, wie sie gestorben sind. 


Vier Theorien i 


Tut Gutes an der Leiche 


Der Tote hieß Paul Blomert, hatte eine Rechts- 
anwaltspraxis zusammen mit dem Oberbürger- 
meister und Rechtsanwalt Dr. Busso Peus und 
kam am 25. August 1961 ums Leben. Wie, dar- 
über gibt es vier Theorien. Die erste stammt 
von dem an den Tatort gerufenen Chefarzt 
des Clemens-Hospitals, Dr. Tiwisina. Tuet Gutes 
denen, die euch hassen, dachte Dr. Tiwisina, 
und schrieb dem Rechtsanwalt, der ihn zu 
Lebzeiten nicht mochte, in seinem Totenschein 
die angenehmste Todesart zu: Herzstillstand, 
Kreislaufversagen und Atemlähmung infolge 
eines privaten Unglücksfalls. 


Da aber am Ort des Geschehens noch Bilut- 
lachen aufzuwischen und Gehirnstücke von 
den Wänden abzukratzen waren, entschloß sich 
die nunmehrige Witwe, Ulla Blomert, eine weni- 
ger sanfte Todesart in die Diskussion zu wer- 
fen: Selbstmord mit einer Walther-Schonzeit- 
Büchse. Der Münsteraner Staatsanwalt Som- 
mer, dem diese Selbstmordtheorie lange recht 
war, hält neuerdings auch „Tod durch unvor- 
sichtigen Umgang mit der Waffe“ für möglich. 
Dr. Weigand aber spricht von Mord. 


Davon sprach Clemens Blomert, der Bruder 
des toten Rechtsanwalts, schon lange. Ehe- 
frau Ulla hatte zwar nach dem Tod ihres Man- 
nes mit vielen Leuten telefoniert, den Bruder 
des Toten aber, der nur sieben Minuten ent- 
fernt wohnte und telefonisch zu erreichen war, 
und die übrigen Verwandten informierte sie 
nicht. Sie hatte auch angeordnet, daß niemand 
Zutritt zu dem im Totenhaus aufgebahrten und 
schon verschlossenen Sarg bekomme. Cle- 
mens und die übrigen Verwandten verschaff- 
ten sich mit List Zutritt, erbrachen den Sarg, 
merkten sich die Lage der Pflaster auf dem 
Kopf des Toten, die ihnen bald ganz anders 
geschildert wurde. Daß die Leiche am Mon- 
tag nach der am Freitag erfolgten Tat, in der 
Morgendämmerung um 5.30 Uhr, schnell ver- 
scharrt werde, wie es geplant war, konnte 
Clemens Blomert gerade noch verhindern; die 
Beerdigung wurde auf 10.30 Uhr verschoben. 


Wer wühlte im Grab? 


Fünf Tage später stellte Clemens Exhumie- 
rungsantrag an den Oberstaatsanwalt in Hamm. 
Der Antrag wurde abgelehnt. Am Palmsonntag 
1962 wiederholt sein Vater den Antrag. Und 
siehe — am Ostermontag entdeckt Clemens 
Blomert, daß das Grab seines Bruders auf- 
gewühlt worden war. Es waren indes vermut- 
lich keine Gerichtsbeamte, die das Grab ge- 
öffnet hatten, denn der Antrag wird bald dar- 


per eine Leiche 


auf wieder abgelehnt. Hilflos wendet sich jetzt 
Clemens an den Diplomvolkswirt Dr. Weigand 
und bittet ihn um Unterstützung. 

Dr. Weigand ist ein seltsamer Heiliger. Er 
könnte das Idol der „Aktion Gemeinsinn“ 
sein, wenn sie wirklich meint, was sie offiziell 
sagt; er fühlt sich mitverantwortlich, er hilft, 
wo es nötig ist, kurz, er ist kein Ohnemichel, 
sondern besitzt Gemeinsinn. Darum nennt er 
sich Sozialanwalt und betrachtet — gleichfalls 
katholisch — den berühmten Berliner Studen- 
tenseelsorger und Sozialapostel Dr. Carl Son- 
nenschein als Vorbild. 


Sozialanwalt Weigand ermittelte auf eigene 
Faust, befragte rund vierhundert Personen aus 
dem Lebensbereich des toten Rechtsanwalts 
und stellte dann auf Grund seiner Ergebnisse 
Strafanzeige wegen Mordes gegen Unbekannt. 


Doch Dr. Weigand hatte sich geirrt. Seine An- 
zeige wurde innerhalb von zwölf Tagen als 
„nach Aktenlage ungerechifertigt“ abgewiesen. 
Die „Aktenlage“ nämlich war allein entschei- 
dend. Einmal weil in den Akten nur stand, 
was in sie hineingeschrieben wurde. Zum an- 
deren, weil die in ihnen geschilderte „Sach- 
behandlung“ in einer späteren Erklärung des 
aufsichtsführenden Generalstaatsanwaltes Ah- 
mann in Hamm als „sachgemäß“ bezeichnet 
und „ausdrücklich“ von ihm „gebilligt“ wurde. 
„Nach Akteniage ungerechtfertigt“ war, wenn 
Dr. Weigand Verdacht schöpfte, obwohl 
— gemäß seiner Ermittlungen — die Büro- 
angestellten im Stockwerk unter der Blomert- 
Wohnung zur Mittagszeit ein kräftiges Auf- 
stampfen im Wohnzimmer, Getrippel und 
schleifende Geräusche zwischen den Geschoß- 
knällen hörten. 

„Nach Aktenlage ungerechtfertigt“ war, daß 
Weigand Verdacht schöpfte, obwohl — gemäß 
seinen Ermittlungen — Ulla Blomert nach den 
drei Schüssen, die um 13.30 Uhr fielen, ihren 
Mann im Blut liegenließ und zuerst den Ober- 
stadtdirektor Heinrich Austermann anrief 
(der wiederum sofort 20 Minuten lang mit dem 
in Italien weilenden Blomert-Sozius und Ober- 
bürgermeister Dr. Peus telefonierte); und dann 
erst einen Krankenwagen und als Arzt aus- 
gerechnet den mit Paul Blomert verfeindeten 
Dr. Tiwisina bestellen ließ. 

„Nach Aktenlage ungerechtfertigt“ war, daß 
Weigand Verdacht schöpfte, obwohl — gemäß 
seinen Ermittlungen — die Leute vom Kranken- 
wagen, der ohnedies zunächst an eine falsche 
Adresse beordert worden war, noch fünf Mi- 
nuten im Treppenhaus warten mußten, ehe sie 
in die Wohnung eingelassen wurden, in deren 
Diele sie seltsame Blutspuren fanden, die nicht 
zur Theorie vom Selbstmord im Schlafzimmer 
paßten. 


„Nach Aktenlage ungerechtfertigt“ war, daß 
Weigand Verdacht schöpfte, obwohl — gemäß 
seinen Ermittlungen — Dr. Tiwisina den von 
Ulla Blomert angeblich erst nach Entdeckung 
des „Selbstmordes“ herbeigerufenen Haus- 
freund Krabbe bat, er möge Paul Blomert die 
Tatwaffe aus der Hand nehmen, damit er bes- 
ser an den Verblutenden herantreten könne; 
die Fingerspuren am Gewehr wurden so ver- 
schleiert. 

Hier war nach „Aktenlage“ kein Verdacht an- 
gebracht, denn schließlich bestätigte später 
der Generalstaatsanwalt die „Sachbehand- 
lung“ als „sachgemäß“. 





Dürfen Geisteskranke Auto fahren ? 
Dr. Weigand setzt sich ans Volant 





Ein Professor kennt sich nicht 


Auch daß Professor Dr. Ponsold, der als 
zweifelhafter Gutachter berühmte Leiter des 
Gerichtsmedizinischen Instituts — dorthin hatte 
Dr. Tiwisina den Toten schaffen lassen — sei- 
nem Mitarbeiter Dr. Rohlfing verwehrte, die 
ihm notwendig erscheinende Obduktion vor- 
zunehmen, war „sachgemäß“. Denn Professor 
Dr. Ponsold schreibt schließlich selbst in sei- 
nem 1957 erschienenen „Lehrbuch der gericht- 
lichen Medizin“ (2. Auflage, Seite 280), bei 
unnatürlichen Todesfällen sei eine nur äußer- 
liche Leichenschau zur Ermittlung der Todes- 
ursache immer unzureichend. „Sachgemäß“ 
war aber in diesem besonderen Fall nur eine 
unzureichende Ermittlung, weil sonst die vom 
Generalstaatsanwalt immer noch vertretene 
Selbstmordtheorie in Zweifel geraten wäre. 


Kein Mord vor der Wahl 


Diese Theorie war schon deshalb richtig, weil 
sie am wenigsten Ärger bereitete. Wäre es 
nämlich nicht Selbstmord, sondern Mord ge- 
wesen, dann hätte man möglicherweise den 
Mörder in Münsters besseren Kreisen gesucht. 
Das wäre sehr taktlos gewesen. Mord war 
insbesondere deshalb ausgeschlossen, weil 
die Tat drei Wochen vor der Bundestagswahl 
stattfand; Oberbürgermeister Dr. Peus, der 
oberste Repräsentant der CDU, mit dem Ober- 
stadtdirektor Heinrich Austermann nach Dr. 
Weigands Ermittlungen unmittelbar nach der 
Tat lange telefonierte, konnte also auf keinen 
Fall in Münster eine Mordaffäre brauchen. Bei 
sachgemäßer Sachbehandlung sprach also 
alles dafür, daß Blomert Selbstmord begangen 
hatte. 


Überdies stellte Generalstaatsanwalt Ahmann 
in Hamm in seiner abschließenden Be- 
trachtung vom November 1963 zum Fall Blo- 
mert fest: „Wenn überhaupt noch ein Zweifel, 
ob Mord oder Selbstmord vorliegt, möglich 
wäre, so würde er ausgeräumt durch die Er- 
wägung, daß es an jeglichem Motiv für einen 
Mord fehlt.“ Denn, so stellte der General- 
staatsanwalt fest, die in diesem Zusammen- 
hang genannte Witwe Ulla Blomert „konnte 
ihre Lage durch Tötung ihres Mannes nicht 
verbessern“. 


Mit dieser sorgsamen Formulierung hatte der 
Generalstaatsanwalt ohne jeden Zweifel recht; 
denn Frau Blomert konnte ihre Lage in der 
Tat nicht mehr verbessern, sondern nur noch 
verhindern, daß diese Lage verschlechtert 
wurde und sie sich wieder (wie vor ihrer Ehe 
als Sekretärin) ihr Geld verdienen mußte. Ehe- 
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mann Blomert hatte nämlich, wie jetzt einer 
seiner Verwandten erfahren hat, zwei Tage 
vor seinem Tod — er war soeben aus einem 
allein verbrachten Urlaub im Schwarzwald zu- 
rückgekehrt — mit einem Rechtsanwalt seine 
Scheidung besprochen, weil er — wie es 
heißt — nicht mehr länger der Freundschaft 
seiner Frau mit Herrn Krabbe zusehen wollte. 


Es sprach also alles für Selbstmord. Insbe- 
sondere die drei Abschiedsbriefe, die Paul 
Blomert hinterlassen hatte und in denen er 
um Verständnis für seinen Selbstmord bat. Der 
eine Brief war an seinen Kanzleisozius, den 
Oberbürgermeister Dr. Peus gerichtet. Der 
hatte den Brief, wie man es nun einmal mit 
solchen Briefen macht, zerrissen und weg- 
geworfen, bevor er untersucht werden konnte. 
Der zweite Brief, in dem Paul Blomert seine 
trauernde Witwe um Verzeihung bat, ist nach 
Auskunft des von der Staatsanwaltschaft be- 
auftragten Schriftsachverständigen Professor 
Dr. Brüning echt. Professor Brüning ist 
86 Jahre alt, schwer augenleidend und hat 
gerade erst in einem Testamentfälschungs- 
prozeß ein unzutreffendes Gutachten abge- 
geben. Also kann man sich auf ihn verlassen. 
Nur der dritte Brief, der Abschiedsbrief an den 
Vater, den Oberstadtdirektor Austermann 
schon am Montag nach der Tat den Angehöri- 
gen überreichte — am Sonntag war durch das 
gewaltsame Erbrechen des Sarges offenbar 
geworden, daß sie sehr mißtrauisch waren —, 
wurde von einem weniger verläßlichen Gut- 
achter untersucht. Nicht im Auftrag der 
Staatsanwaltschaft, sondern auf Bitte der 
Angehörigen. Dieser Sachverständige Klaassen 
aus Hildesheim meinte in einem ausführlichen 
Gutachten, daß der Abschiedsbrief gefälscht 
sei. 


Bevor Klaassen noch ein Gutachten darüber 
erarbeiten konnte, ob die Witwe Blomert als 
treusorgendes Eheweib ihrem Mann die 
Schreibarbeit abgenommen habe, erreichte ihn 
ein Brief, in dem ihm der Rechtsanwalt der 
Witwe Blomert, Dr. Hans Lühn, vorsorglich 
(Schlußfloskel: „Verstehen Sie diesen Brief 
bitte als Warnung“) mit „allem Ernst“ darauf 
hinwies, „daß, wenn Ihr Gutachten auf Grund 
fahrlässiger Erwägungen zu einem Ergebnis 
kommen sollte, das für Frau Blomert kränkend 
ist, mit allen rechtlichen Mitteln dagegen an- 
gegangen wird“. Klaassen untersuchte trotz- 
dem und kam zu dem Ergebnis, daß der „Ver- 
dacht der Täterschaft“ (an dem Brief) durch 
Frau Blomert bestehe. 


Dr. Weigands Mordanzeige gegen Unbekannt 
war zwar „nach Aktenlage“ abgelehnt worden; 
er selbst war indes nicht untätig geblieben. 
Am 23. November 1962 verteilte er in Münster 
rote Flugblätter mit dem Titel „Warum mußte 
Paul Blomert sterben?“ Die gebührende Ant- 
wort erhielt er eine Woche später. Am 1. De- 
zember 1962 um 9.15 Uhr drang Kriminalpolizei 
in Dr. Weigands Wohnung ein: Haussuchung, 
angeblich wegen der Flugblätter. Dr. Weigand, 
der einen richterlichen Durchsuchungsbefehl 
sehen wollte — wie das altmodische Gesetz 
es vorschreibt —, bekam statt dessen eine 
Stahlfessel verpaßt. Kräftig, damit auch sein 
Arzt etwas verdiene. Denn es war Gefahr im 
Verzug. 


Ein Richter schießt quer 


Zur gleichen Zeit nämlich buddelten Männer 
den Sarg des Rechtsanwalts Blomert aus. Die 
Staatsanwaltschaft konnte nach der durch die 
Flugblätter entstandenen Aufregung nicht mehr 
anders — aber Dr. Weigand selbst sollte nicht 
dabeisein. 


32 


Half aber nicht; denn der Obduktionsrichter 
Gall erwies sich als wenig kollegial gegenüber 
der Staatsanwaltschaft, die keine übertriebene 
Untersuchung wünschte. Übertrieben fand sie 
es nämlich, daß Richter Gall noch am gleichen 
Tag die Akten zur Auswertung des Befundes 
dem Professor Sachs vom Gerichtsmedizi- 
nischen Institut übergeben hatte. — Ober- 
staatsanwalt Sommer war erzürnt über die 
Absicht Galls, den Kreis der mit den Akten 
Vertrauten unnötig auszudehnen, ließ die 
Akten bei Sachs noch am gleichen Abend ab- 
holen und legte Beschwerde gegen Gall bei 
der 2. Strafkammer in Münster ein. 

Die Beschwerde wurde abgelehnt. Oberstaats- 
anwalt Sommer aber ließ es keine Ruhe, und 
er beschwerte sich erneut, diesmal beim Senat 
des Oberlandesgerichts in Hamm. Auch diese 
Beschwerde wurde abgewiesen, und Professor 
Sachs bekam nach dieser Verzögerung die ihm 
von Obduktionsrichter Gall von Anfang an zu- 
gedachten Akten. Rasch stellte sich heraus, 
warum die Staatsanwaltschaft so argwöhnisch 
an ihrem Ermittlungsmonopol festhalten wollte. 
Das Studium der Akten führte nämlich Profes- 
sor Sachs dazu, den Amtsgerichtsrat Gall um 
weitere Ermittlungen zu bitten. 


Gall verhörte die Witwe Blomert, ihren Freund 
Gustav Krabbe und dessen in Ehefragen sehr 
tolerante Ehefrau sowie deren Bekannten 
Dr. Freiberg, der bereitwillig bekundet hatte, 
Rechtsanwalt Blomert hätte am Morgen seines 
Todestages Selbstmordabsichten geäußert. 
Am 22. Januar 1963 nahm Gall alle vier wegen 
dringenden Mord- bzw. Mordbeihilfeverdachts 
in Untersuchungshaft. 


Das 5-Minuten-Gericht 


Zwei Tage später entscheidet die 4. Straf- 
kammer beim Landgericht über eine Haft- 
beschwerde der vier. Amtsgerichtsrat Gall hält 


einen eineinhalbstündigen detaillierten Sach- . 


vortrag über die Verdachtsgründe. Um 19 Uhr 
ist er mit seinem Vortrag zu Ende. Doch die 
Strafkammer überlegt nicht lange. Fünf Minu- 
ten später, um, 19.05, bekommt die Haftanstalt 
Mitteilung, die vier Verdächtigen freizulassen. 
Inzwischen waren nämlich schon der General- 
staatsanwalt in Hamm und das Justiz- 
ministerium des CDU-Mannes Sträter in Düssel- 
dorf über das Schicksal der vier Verhafteten 
informiert. Richter Gall bekam ein Verfahren 
zur Suspendierung vom Dienst, und die Akten 
konnten wieder ruhen. 


Dr. Weigand aber ruhte nicht. Zwei Tage, 
nachdem er seine Flugblätter verteilt hatte, 
bezeichnete ihn Oberbürgermeister Dr. Peus 
in einer Sitzung des Stadtrats als zumindest 
partiell geistesgestört. Am nächsten Tag soll 
die Diagnose nachgeholt werden. Bei Dr. Wei- 
gand meldet sich ein Dr. Alfred Anton und ent- 
deckt innerhalb eines viertelstündigen Ge- 
sprächs an ihm einen „paranoiden Blick“. Das 
genügte. Zwei Tage später erschienen in Wei- 
gands Wohnung sechs Kriminalbeamte und 
wiesen einen Unterbringungsbefehl in die 
Heilanstalt Wiesenthal nach Paragraph 126a 
der Strafprozeßordnung vor. Danach sollte 
dringender Grund für die Annahme gewesen 
sein, daß Dr. Weigand eine mit Strafe be- 
dachte Handlung im Zustand der Unzurech- 
nungsfähigkeit begangen habe und aus Grün- 
den der öffentlichen Sicherheit vorläufig in 
einer Heilanstalt untergebracht werden müsse. 
Unterzeichnet war der Unterbringungsbefehl 
von Amtsgerichtsrat Johanni, einem Bundes- 
bruder von Oberbürgermeister Dr. Peus im 
KV Palatia. 

Weil aber Dr. Weigand nicht zu Hause war 


und von seiner Mutter rechtzeitig gewarnt 
wurde, brauchte er nicht geisteskrank zu wer- 
den. Er verschwand für einige Tage, bis das 
Landgericht seiner Beschwerde stattgegeben . 
und den Unterbringungsbefehl aufgehoben 
hatte. Und so ging es viermal: das Amtsgericht 
erließ Unterbringungsbefehle, und das Land- 
gericht hob sie wieder auf. 


Während Weigands Rechtsanwalt beim Land- 
gericht gegen die immer neuen Uhnter- 
bringungsbefehle des Amtsgerichts ankämpft, 
war dieser selbst nach Köln geflohen. Dort 
suchte er den renommierten Psychiater und 
Neurologen Professor de Boor auf und erhielt 
nach 24 Untersuchungen zu je zwei Stunden 
(teilweise auch im Hörsaal vor Studenten) ein 
Gutachten, wonach bei ihm eine „geistig- 
seelische Erkrankung nicht vorliegt“ und er 
„voll verantwortlich“ sei. Dieses Gutachten 
bestätigten der Ordinarius für Psychiatrie an 
der Universität Köln Professor Dr. Scheid und 
der Emeritus Professor Dr. Kehrer sen. in 
Münster. 


Doch das Gutachten nützte dem Dr. Weigand 
wenig. Er wollte, daß vor Gericht die sechzehn 
Anklageschriften geklärt würden, die die 
Staatsanwaltschaft nach seinen insgesamt 
sechs Flugblättern eingeleitet hatte. Daran 
hatte aber die Staatsanwaltschaft kein Inter- 
esse. Während eines Strafprozesses könnte 
und würde Dr. Weigand vor der Öffentlichkeit 
reden und Beweisanträge stellen; in der Heil- 
anstalt aber muß er schweigen. Darum küm- 
mert den Leitenden Oberstaatsanwalt Dr. Som- 
mer nicht das von Dr. Weigand vorgelegte 
Gutachten dreier anerkannter Psychiater. Er 
findet, man müsse Dr. Weigands Unzurech- 
nungsfähigkeit „aus seinem Verhalten“ 
schließen. 


Eine Kammer wird umgebaut 


Beim letzten Unterbringungsbefehl, den das 
Amtsgericht Münster zugleich mit einem Haft- 
befehl erließ, ging dann auch alles gut. Die 
Kammer des Landgerichts, die bisher viermal 
die Anordnungen des Amtsgerichtes verworfen 
hatte, war rechtzeitig umbesetzt worden. Dies- 
mal bestätigte das Landgericht — trotz Aristo- 
teles — am 28. Oktober Haft- und Unter- 
bringungsbefehl, wonach Weigand sowohl zu- 
rechnungsfähig wie nicht zurechnungsfähig 
sein soll. 


Und seither irrt Dr. Weigand ruhelos durch 
die bundesdeutschen Städte. Die Staatsanwalt- 
schaft in Münster hat schon einen verschlosse- 
nen Raum in der Uhniversitätsnervenklinik in 
Hamburg vorbestellt. Leiter dieser Nerven- 
klinik ist Professor Dr. Bürger-Prinz. 


Vor ihm aber hat Dr. Weigand Angst. Denn 
er erinnert sich noch gut an den Corten-Pro- 
zeß im Jahre 1950, durch den bekannt wurde, 
daß die völlig normale Frau Lena Corten 
monatelang unter Geisteskranken in der Pri- 
vatklinik von Bürger-Prinz festgehalten wurde, 
weil ihr Mann ihrer überdrüssig war. Und er 
erinnerte sich auch an das Schicksal des 73- 
jährigen Kaffeehausbesitzers Robert Hirte. 
Ihm hatte Bürger-Prinz nach einer fünfzehn- 
minütigen Unterhaltung „schweren senilen Per- 
sönlichkeitsverfall“ bescheinigt. Er wurde ins 
Irrenhaus verschleppt und kam erst nach 
einem Monat mit Hilfe seines Anwaltes T. und 
vier Sachverständigen frei, die ihn als „völlig 
normal“ bezeichneten. 


Das ist über zehn Jahre her, und Bürger-Prinz 
könnte sich möglicherweise inzwischen gebes- 
sert haben. Doch Dr. Weigand meint: „Ich 
möchte es lieber nicht erproben.“ 
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Wie er’s als Jüngling gelernt 

in der Freunde heiterer Runde, 

also lallet der Greis 

an des Grabes bröcklichtem Ranft. 
Unbekannter Dichter des Barock 


„Harte Jungs“ wünschen sich gegenseitig 
„Hals- und Beinbruch“ zu einem „Coup“ 
“nach klassischer Manier: während die einen 
sich dumm stellen und „einen Türken von 
Frieden und Ahnungslosigkeit“ bauen, gehen 
die anderen hin und „kassieren“ jemanden. 
Und alles „klappt“ wie am Schnürchen. 


Hat der Buchhandel endlich einmal die Be- 
schreibung eines Kriminalfalles zum Bestseller 
gesalbt? Denn diese milieusicheren Formulie- 
rungen entstammen dem ersten Kapitel von 
Paul Carells Buch „Unternehmen Barbaros- 
sa“, das den „Marsch nach Rußland“ be- 
schreibt und seit den Weihnachtstagen die 
Sellerliste erobert hält. 


„Unternehmen Barbarossa“ — unter diesem 
Decknamen bereitete Hitler seinen Über- 
raschungsangriff' auf Rußland vor. Ob 
er dabei an den Bereitschaftspolizisten im 
Kyffhäuser oder nicht doch eher an den 
„Schrecken des Mittelmeers“, den türkischen 
Seeräuber Barbarossa, dachte — wir wissen es 
nicht. Wohl aber erfahren wir, daß Autor 
Carell sich von rechtsfernen Gewalttaten 
eindeutig distanziert. Hitlers Rußlandfeld- 
zug ist „als verbrecherischer Angriffsakt in 
die Geschichte eingetragen“, schreibt er im 
Nachwort. 

Auch sonst ist ihm politisch nichts nachzu- 
sagen: Die „rote Diktatur“ zum Beispiel 
lehnt er eindeutig ab. Über die braune 
kann er natürlich nicht schreiben, da sie nicht 
in sein russisches Thema gehört, aber man 
merkt seine Einstellung an vielen Kleinig- 
keiten. Er schreibt von der „roten Führung“, 
dem „roten Oberkommando“, einem „roten 
MG“, der „roten Luftwaffe“ — die entspre- 
chenden Pendants jedoch sind immer nur 
„deutsch“. Alles Braune ist Carell so zu- 
wider, daß er diese Farbe völlig aus seinem 
Vokabular verbannt hat. 


Sonst aber ist sein Wortschatz erstaunlich 
nuancenreich. Das zeigt sich etwa im wohl- 
überlegten Gebrauch der Adjektiva „über- 
rascht“ und „ahnungslos“. Wir lesen auf 
Seite 27, daß der Oberst Lohmeyer gegen die 
‘ „vollkommen überraschten“ russischen Grenz- 
soldaten (die sich noch im Frieden 
wähnen) vorstößt. Ein paar Zeilen vorher 
hat eine schon vom Kriegsausbruch in- 
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Herr Schmidt : 


formierte „rote MG-Feldwache“ sich in 
einem Kornfeld verstekt und schießt 


auf den „ahnungslosen“ Hauptmann Loh- 
mar, der seine Kompanie an dem Feld vor- 
bei nach vorn führt. Man weiß ja: „Der 
Kampf aus dem Hinterhalt ist die große ge- 
fährliche Kunst der russischen Infanteristen.“ 
Und der Russe darf zwar „überrascht“ sein 





über den Zeitpunkt, zu dem man es für rich- 
tig hält, ihn zu überfallen; hinterhältig aber 
ist es, auf einen deutschen Offizier zu schie- 
ßen, der „ahnungslos“ durch Feindesland 
vorstößt. 


Hieraus wird deutlih, daß Carell zu 
differenzierendem Denken anregen will. 
Beispielsweise auch über die SS. Die SS-Leute 
sind kühne Burschen, immer zur Stelle, wenn 
die Wehrmacht auf Schwierigkeiten stößt, 
tapfere Mitstreiter ohne Furcht und Tadel. 
Also ist Carell von Massenerschießungen auf 
deutscher Seite nichts bekannt. 


Es gibt aber in seinem Buch - an einer ein- 
zigen Stelle - noch eine andere SS, und diese 
SS ist „das Rückgrat der Staatspolizei und 
des Geheimdienstes, ist auf ihre Art eine 


Elite: fanatisch, hart bis zur Grausamkeit 
und bedingungslos gehorsam“. Diese SS miß- 
fällt Carell, denn es handelt sich um - 
NKWD-Truppen, um „Stalins SS“. SS aber 
ist nur gut und echt, wenn sie von Hitler 
kommt. 


Ein ganz verfehlter Herzensplan 


Dabei ist der Autor keineswegs unkritisch 
gegen Hitler. Zwar billigt er, daß. Hitler im 
Dezember 1941 anläßlich der sowjetischen 
Winteroffensive an seine Truppen vor Mos- 
kau folgenden Befehl erließ: „Unter persön- 
lichem Einsatz der Befehlshaber, Komman- 
deure und Offiziere ist die Truppe zu fana- 
tischem Widerstand in ihren Stellungen zu 
zwingen, ohne Rücksicht auf durchgebroche- 
nen Feind in Flanke und Rücken.“ Carell 
unterschlägt aber nicht, daß manche sagen, 
„der Befehl war wahnsinnig, denn er hat 
dazu geführt, daß die Substanz des deut- 
schen Ostheeres unnötigerweise geopfert 
wurde“. Dennoch meint Carell: „Der Lauf 
der Ereignisse hat Hitler vollauf recht gege- 
ben.“ 


So vollauf hatte Hitler aber nicht immer 
recht. Er machte Fehler. Er verschenkte den 
Sieg über die Sowjets. Warum? Nun, „sein 
Plan, sein Herzensplan, war Moskau nicht. 
Es war und blieb der Herzenswunsch seines 
Generalstabs“. Denn die deutschen Generale 
hatten nur ein Ziel: „Moskau natürlich. 
Moskau, Kopf und Herz des sowjetrussi- 
schen Reiches.“ 


Hitler dagegen hatte einen Spleen: Ol. Er 
„vernachlässigte die revolutionärste wissen- 
schaftliche Entwicklung des 20. Jahrhunderts, 
die Atomwissenschaft, weil sein Denken um 
Ol kreiste“. Und deshalb ließ er seine Trup- 
pen vor Moskau abdrehen nach dem Süden, 
zum Ol. Darum haben wir den Krieg ver- 
loren — und das hätt’ doch nicht müssen sein, 
wenn Hitler nur auf seine Generale gehört 
hätte. 


Der beruhigende Feldmarschall 


Diese These wird zwar zum ersten Male in 
einem Bestseller vertreten, aber sie ist durch- 
aus nicht neu. Sie stammt vor allem von 
dem einstigen Feldmarschall von Manstein 
und wurde von ihm rechtzeitig zum Beginn 
der bundesdeutschen Aufrüstung in einem 
Memoirenband mit dem programmatischen 
Titel „Verlorene Siege“ angepriesen. 





IN ALLER WELT 


reift ein 





Adalbert Weinstein rühmte 1955 in der FAZ 
Mansteins Buch, denn: „Er zerstört die Le- 
gende, Hitler sei der genialste Feldherr aller 
Zeiten gewesen.“ Diese spätestens 1945 zer- 
störte Legende mußte genau zehn Jahre spä- 
ter nochmals zerstört werden, damit die einst 
Hitler zugeschriebene militärische Genialität 
anderen zugute kommen konnte. Weinstein: 
„Es ist besonders wichtig, daß gerade einer 
der anerkanntesten Führer des vergangenen 
Weltkrieges im jetzigen Zeitpunkt hier Klar- 
heit schafft. Denn wir müssen wieder eine 
Armee aufbauen, die sich — wie sollte es 
anders sein? — auf eine militärische Genera- 
tion stützt, deren große militärische Zeit in 
die nationalsozialistische Ära fiel.“ Man- 
steins These von den „Verlorenen Siegen“ 
war also notwendig, und er selbst zog - 
nachdem er die in den Nürnberger Kriegs- 
verbrecherprozessen über ihn verhängte 
Strafe abgesessen hatte — für einige Zeit als ER NER 
Berater ins Bundesverteidigungsministerium < Auf der Maria-Theresien-Straße in Innsbruck treffen sich 


EN RER > 2] während der Olympiade Gäste aus aller Welt. Sie genießen die 
RE, EPNTN Atmosphäre der alten Stadt und die Tiroler Gastlichkeit. 


ger. Er bewundert seine „geniale Feldherrn- ar 
kunst“, die, wie er meint, bis ins Detail In den gemütlichen Restaurants und gepflegten Hotels 


gehe. Die wichtigen Details berichtet Carell, finden sie auf der Weinkarte selbstverständlich 
unwichtige — wie beispielsweise folgenden DEINHARD, den kultivierten deutschen Sekt 


Befehl an die in Rußland kämpfende Truppe 
vom: 20. November 1941 - finden in seinem von internationalem Format, der Freunde in aller Welt hat. 


Buch keinen Platz: „Das Judentum bildet 
den Mittelsmann zwischen dem Feind im 
Rücken und den noch kämpfenden Resten 
der Roten Wehrmacht und der Roten Füh- 
rung... Das jüdisch-bolschewistische System 
muß ein für allemal ausgerottet werden. Nie 
wieder darf es in unseren europäischen Le- 
bensraum eingreifen.“ (FAZ-Weinstein: „Es 
geht etwas Beruhigendes, Vertrauenerwecken- 
des von dem Feldmarschall aus.“) Auch wenn 


der Bericht auf solche Details verzichtet, er N _ EXTRA DRY_ — 
bleibt, laut Verlagskl ‚ „immer wahr- 
ei aut Verlagsklappe, „immer w FONERENERE 


haftig“. Es stimmt alles bei Herrn Carell. 


Nur sein Name nicht. Der lautet eigentlich 
Paul Schmidt. Leute mit diesem Namen gibt 
es viele, beispielsweise den ehemaligen Chef- 
dolmetscher des Auswärtigen Amtes. Aber 
nicht die Verwechslung mit ihm sucht Barba- 
rossa-Schmidt zu vermeiden, sondern die 
Verwechslung mit sich selbst. Die wäre ihm 
vermutlich peinlich, weil sein Sozialprestige 
früher schon einmal größer war. Heute ist 
er nur ein einfacher Journalist und Schrift- 
steller. Einst dagegen stand ebenfalls das 
Gewicht des Auswärtigen Amtes hinter ihm. 


» 


I F 2 
Kenner wissen mwariim 





den SCkrercnin 


kennen „Dalı’s Schnurrbart“. „‚Dali’s Schnurrbart“ 
ist nicht eigentlich Dali’s Schnurrbart, sondern eines 
der feinsinnigsten Bändchen aus der Reihe der 
Schmunzelbücher. | 
Genauer gesagt: Philippe Halsman, der Meister der 
Porträtfotografie, besuchte Salvador Dalı und inter- 
viewte ihn. Dalı ließ seinen Bart antworten, machte 
bärtige Späße und gestikulierte ausdrucksvoll mit 
jedem einzelnen Haar seines Gesichtsschmuckes. 
Philippe Halsman fing die Auskünfte fotografisch 
ein. Er fragte und Dali antwortete: 


Warum malen Sie? Was ist Surrealismus? 


WELCHE die Kunst deode RE den ech selbst 


Das vollständige Fotointer- a Es stammt aus dem Verlag 
view von Philippe Hals- y we Bärmeierund Nikel und ist 
man erhalten Sie auf 64 Sei- u _  beijedem Kennerunter den 
ten als Schmunzelbuch. Es fr  E Buchhändlern sofort zu 
heißt DALTS SCHNURR- u haben. Andere Buchhand- 
BARTund kostet DM 6,80 lungen besorgen es gern. 





WELT DES GEISTES 


Als Pressereferent Ribbentrops machte er in 
seinem Lieblingsanzug, der schwarzen NS- 
Diplomaten-Uniform, die ausländischen. 
Journalisten unmißverständlich mit dem 
Ethos des Dritten Reiches vertraut. 


1959 hätte Paul Carell alias Paul Schmidt 
in kleinerem und nur offiziößssem Rahmen 
beinahe wieder eine ähnliche Position er- 
langt. Axel Caesar Springer, mit seinem 
sicheren Blick für brauchbare Talente, wollte 
ihn bei seiner Illustrierten KRISTALL zum 
Chef des Ressorts „Politik und Aktuelles“ 
machen. Paul Schmidt hatte dort schon unter 
den Pseudonymen Paul Carell, P. C. Holm 
und Dr. Paul Kießling zahlreiche „Tat- 
sachenberichte* veröffentliht. Die KRI- 
STALL-Redakteure kannten also seinen Stil 
schon gut. Zu gut. Und deshalb kündigten 
vier von ihnen, als mitgeteilt wurde, Schmidt 
alias Carell werde künftig alle politischen 
Publikationen in KRISTALL überwachen. 
Die vier Redakteure betrachteten es als „eine 
Frage der Selbstachtung, sich nicht seiner 
Kontrolle und seiner Sprachregelung zu un- 
terstellen.“ Die Kündigung von vier Leuten 
aus seinem Journalisten-Heer hätte Springer 
nicht beünruhigt; aber die Neugier der Aus- 
landsjournalisten, die Carell alias Schmidt 
noch von früher kannten, machte ihn nervös. 
Und so verkündete am 25. 8. 1959 die Ge- 
schäftsleitung des Springer-Verlages, Paul 
Schmidt sei auf eigenen Wunsch von seiner 
weiteren Mitarbeit bei KRISTALL entbun- 
den. 


Am krassen Fall aufhängen 


Doch diese Entbindung dauerte nicht lange. 
Nachdem etwas Gras gewachsen war, schrieb 
Paul Schmidt alias Paul Carell wieder für 
KRISTALL. Auch den Bericht über das „Un- 
ternehmen Barbarossa“. Und der Ullstein-Ver- 
lag hatte die Ehre, ihn als Buch zu verlegen. 
Vielleicht hätte er es nicht getan, wenn er 
noch Herr im eigenen Haus wäre, aber 
Springer besitzt die Aktienmehrheit. Und so 
kann man allenfalls das im September 1963 
geschriebene Nachwort des NS-Pressehüters 
Schmidt als konziliante Geste gegenüber dem 
einst jüdischen Verlag werten, nämlich die 
schon zitierte, aber in diesem Buch verwir- 
rende Anmerkung, das Unternehmen Barba- 
rossa sei „als verbrecherischer Angriffsakt in 
die Geschichte eingetragen“. Eintragungen 
kann man ändern, wird sich Schmidt alias 
Carell gedacht haben und schrieb gleich da- 
zu, er habe nicht die Absicht, „im Dschungel 
von Sinnlosigkeit und Schuld zu wüten“. 


Das wäre ihm auch nicht gut bekommen. 
Denn der Dr. Karl Lindemann in Israel, 
der — wenigstens nach Angaben des Verlags 
auf der Schutzumschlagrückseite — Carell 
„fesselnd und objektiv“ findet, würde ver- 
mutlich nur bei dem ersten 'Teil seiner Ein- 
schätzung bleiben, wenn er zu Gesicht be- 
käme, was Carell am 27. Mai 1944, damals 
noch Paul Schmidt und Leiter der Nach- 
richten- und Presseabteilung im Auswärtigen 
Amt, an den Staatssekretär seines Ministe- 
riums schrieb: „Aus einer recht guten Über- 
sicht über die laufenden und geplanten Ju- 
denaktionen in Ungarn entnehme ich, daß 
im Juni eine Großaktion auf die Budapester 
Juden geplant ist. Die geplante Aktion wird 


in ihrem Ausmaß im Ausland große Beach- 
tung finden und sicher Anlaß zu einer hefti- 
gen Reaktion bilden. Die Gegner werden 
schreien und von Menschenjagd usw. spre- 
chen und unter Verwendung von Greuel- 
berichten die eigene Stimmung und auch die 
Stimmung bei den Neutralen aufzuputschen 
versuchen. Ich möchte deshalb anregen, ob 
man diesen Dingen nicht vorbeugen sollte 
dadurch, daß man äußere Anlässe und Be- 
gründungen für die Aktion schafft, z. B. 
Sprengstoffunde in jüdischen Vereinshäu- 
sern und Synagogen, Sabotageorganisationen, 
Umsturzpläne, Überfälle auf Polizisten, De- 
visenschiebungen größeren Stils mit dem Ziel 
der Untergrabung des ungarischen Wirt- 
schaftsgefüges. Der Schlußstein unter eine 
solche Aktion müßte ein besonders krasser 
Fall sein, an dem man dann die Großrazzia 
aufhängt.“ 


Verständlich also, daß Carell alias Schmidt 
nicht im „Dschungel“ der Schuld wüten will. 
Denn er könnte dabei den Staub aufwühlen, 
der sich im Nürnberger Staatsarchiv über 
dieses Dokument (Kennziffer: NG 2424) 
seiner menschenfreundlichen Gesinnung ge- 
legt hat. Und sein Buch würde vielleicht von 
der dritten Stelle der Bestseller-Liste her- 
unterpurzeln.... 


Steppe oder Jenseits 


Nur bei Caesar Springer würde es ihm nicht 
schaden. Der kennt den Inhalt des Doku- 
mentes schon. Doch die Vergangenheit seiner 
Leute bereitet ihm keine Kopfschmerzen. Er 
denkt an die Zukunft, und dazu brauchen 
wir nicht aber zuletzt eine mächtige Bundes- 
wehr voller Selbstvertrauen. Eine Bundes- 
wehr, die keinen Zweifel hat, daß wir die 
Sowjets schon 1942 besiegt hätten — wäre 
nur Hitlers Dolchstoß nicht gewesen, und 
hätten wir der strategischen Genialität unse- 
rer Generale vertraut, die ja heute fast alle 
wieder da sind. 


Schlimm nur, daß die Fachhistoriker sich 
nicht zu dieser notwendigen Geschichtsschrei- 
bung entschließen können. Stellvertretend 
für ihren ungefälligen Geist etwa ist Helmut 
Heiber in seiner Einleitung zu den „Lage- 
besprechungen im Führerhauptquartier“ 
(dtv-dokumente 120/21): „Es ist eben nicht 
wahr, daß - in Schwarzweißmanier - 
ständig durchweg richtige und erfolgverspre- 
chende Konzeptionen der Generalstäbe an 
der stupiden Ignoranz eines nur Unsinn pla- 
nenden und Unsinniges verlangenden Dilet- 
tanten gescheitert sind, und daß der Krieg... 
zumindest nicht hätte verlorenzugehen brau- 


chen.“ 


Solche defätistischen Stimmen will Paul Ca- 
rell mit Hilfe von Springers KRISTALL 
und Springers Ullstein-Verlag übertönen. 

Wer auf Paul Carell nicht hören will, nun, 
für den mag bald gelten, was jener Paul 
Schmidt am 14. Oktober 1942 auf einer 
Pressekonferenz freundlicherweise einigen 
ihm mißliebigen Schweizer Redakteuren für 
die Zeit nach dem Endsieg in Aussicht 
stellte: „Vielleicht werden sie ihre Heimat 
in den Steppen Asiens finden; aber vielleicht 
“ wird es noch besser sein, wenn man sie ins 
Jenseits befördert.“ Otto Köhler 


Ich habe sechs Tanten, die ihren literarischen 
Haushalt mit dem Quartalsbeitrag an den 
Lesering bestreiten. All diese Damen haben 
nur einen Neffen: mich. Zu jedem Weihnachts- 
fest erhalte ich deshalb sechs Pakete mit Napf- 
kuchen, Zigaretten und einem Buch. 


Ich bin sicher, daß wegen des Buchgeschenks 
alle sechs Tanten die dazugehörigen sechs 
Onkel konsultiert haben. Schließlich wird die 
Frage der Bildung in unserer Familie ernst 
genommen. 


Nun kommt es darauf an, was Sie moralisch 
von sechs älteren Herren halten, die wöchent- 
lich den „Spiegel“ lesen. Wenn Sie dagegen 
sind, wird Ihnen meine Verwandtschaft mor- 
bid-linksintellektuell erscheinen und Sie wer- 
den die’Tanten bedauern. Lassen Sie das bitte, 
und wenden Sie sich meinem Problem wieder 
zu. Ich wollte nur berichten, daß also diese 
sechs Tanten ihre Männer gefragt haben, wel- 
ches Buch man, modern denkend und doch 
mit geistiger Verantwortung, dem Neffen 
neben den krümelnden Napfkuchen packen 
solle. Dank der „Spiegel“-Lektüre konnten 
sich die Herren orientiert geben: Seller-Liste, 
Gruppe „Schöngeistige Literatur“, Spitzen- 
reiter Nr.1. 


Jetzt wissen Sie erstens, wieso Luchterhand 
im Herbst fünfundsiebzigtausend Grass ver- 
kaufen konnte, und zweitens, wie ein Neffe 
in der Provinz zu sechs „Hundejahren“ 
kommt. 


Zwar weiß auch ich, daß man ein gutes Buch 
nicht oft genug besitzen kann, aber weil der 
streitende Geist der Kritiker sich noch nicht 
darüber einig ist, ob die „Hundejahre“ gut 
sind, meine ich, daß mir vorerst ein Exemplar 
genügt. Ich hatte also fünf zuviel und über- 
legte schon, ob sie nicht als Neujahrsgabe ge- 
eignet wären. Aber weil sich aus der Höhe 
der Auflage ablesen läßt, daß schon jeder sei- 
nen Grass im Haus hat, andererseits aus eben 
diesem Grund der Buchhandel sicher aus- 
verkauft ist, bin ich zu meinem Buchhändler 
gegangen und habe gesagt: „Hier, fünfmal 
Herbstbestseller Nummer eins zum Umtausch 
gegen fünf Unbekannte.“ Wortlos hat der 
Mensch hinter der 'Iheke die Bücher genom- 
men und auf einen hohen Stapel von Paketen 
gelegt, die alle gleich aussahen... Als höf- 
licher Kunde habe ich nicht gefragt, ob viel- 
leicht auch andere Leute... Wir wandten uns 
dem Problem der „Ersatztitel“ zu. 


Nun ist mein Buchhändler einer von jenen 
weltfremden Menschen, die noch enorm viel 
lesen und sich Zeit nehmen, zu beraten. Ich 


Sie sehen vor Grass die Blumen nicht 





habe also Grund, ihm zu vertrauen, und da- 
mit Sie wissen, was ich für fünf Grass be- 
kommen habe, schreibe ich Ihnen die Titel 
und dazu das auf, was der Mann dazu sagte. 
Und wenn Sie in den nächsten Tagen Ihre 
Bestsellerdoubletten wie Grass, Böll oder gar 
die Golon zum Umtausch Ihrem Buchhändler 
bringen, vielleicht fragen Sie mal, was er von 
diesen „Ersatztiteln“ hält. 


1. Richard Bankowsky „Nach Pfingsten“ 
(Suhrkamp). Das sicher schwierigste, aber 
ohne Zweifel auch bedeutendste Buch, das 
in den letzten Jahren aus Amerika zu uns 
kam. Faulkner, die Langgässer, Bernanos 
kommen einem in den Sinn. Hier ist das 
Fressen, von dem die Starkritiker im kom- 
menden Jahr noch leben werden, sobald 
erst mal einer den Mut hat, sich zu äußern. 


2. Ego und Eros, Meistererzählungen des Ex- 
pressionismus. Herausgegeben von Karl 
Otten. Seine letzte Arbeit. Ein Prosaband 
von solch dichterischer Kraft, daß-man an 
ihm begreift, was die deutsche Literatur 
einmal war (Goverts). 


3.Miguel de Cervantes Saavedra: Exem- 
plarische Novellen. Bei Goverts heraus- 
gegeben von M. Rothbauer. Damit beginnt 
die erste deutsche Cervantes-Ausgabe zu 
erscheinen. Selbst wer ältere Übersetzun- 
gen kennt, begreift erst an dieser neuen 
Ausgabe, warum Cervantes Weltruhm ge- 
nießt. 


4. Louis Ferdinand Celine: „Tod auf Kredit“ 
(Rowohlt). Vor diesem Moralisten ist Mil- 
ler nur ein zorniger Mann. Dieser Autor 


wird erst über Taschenbuchausgaben sein 
Publikum finden. 


5. Die Deutsche Literatur, Texte und Zeug- 
nisse, Band III: Albrecht Schöne „Barock“ 
(Beck). Würden Seller-Teller nach geisti- 
ger Bedeutung aufgestellt, wäre dies der 
Spitzenreiter. 


PS. Warum die Leute bloß so viel über Grass 
reden? Es gibt doch Beweise, daß schon was 
drüber gewachsen ist. Christian Gregor 
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WELT DES GEISTES 


(nerKOpmBaess 


Auch in dieser Saison ist bei Rowohlt wieder ein Band mit Peynet-Zeichnungen erschienen. 
Es ist inzwischen der vierte und wird sicher nicht der letzte sein. 

Bei der Überfülle der jedes Jahr herauskommenden Neuerscheinungen konnte es 
schon einmal passieren, daß einem Peynet-Verehrer der eine oder andere seiner Bände 
entgangen ist. Andere wieder haben, vielleicht aus Zeitmangel, einen übersprungen. 
Das ist einerseits verständlich, andererseits bedauerlich, wird doch so das 
kontinuierliche Studium seines abwechslungsreichen Oeuvres jäh unterbrochen. 

Wir wollen daher allen, denen es nicht gelang, Peynets Gesamtwerk zu verfolgen. 

dieses darbieten — auf seinen Kern komprimiert. ; 





Kompression: Chlodwig Poth 
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Aue eier Mei 


Aus dem Vorwort von Kurt Kusenberg zum 


ersten Peynet-Band: 


„Dem Poeten Peynet wird alles 


zur Poesie, sogar die Armut. Seine Weit ist rosenrot, 
ihr Himmel hängt voller Harfen. Seine Existenz in 
dieser Zeit ist ein kleines Wunder, unerklärlich, 


doch unleugbar — es muß einfach geglaubt werden. 
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Heiterkeit, die so ansteckend ist, 

daß man zurücklachen muß. Nichts Gemachtes, 
nichts Professionelles haftet ihr an; 

sie ruht strahlend in sich selber, sie wurzelt 
ganz offensichtlich dort, 

wo der feuchte Lebenssaft nie versiegt ... . 
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WELT DES GEISTES 


Peter Sulzbach 


Kein flacher Kopt 


Arno Schmidt ist auf dem Wege zum Ruhm. Mit seinem fünfzigsten Geburtstag bricht eine Woge von Aufmerksamkeiten über ihn 
herein. Der Dichter aus deutscher Heideinsamkeit, berühmt für originelle Interpunktion, gerät in ein Dilemma. Er braucht Publicity, 
um schriftstellerische Arbeiten an den Mann zu bringen, braucht hingegen Stille und Abgeschiedenheit, um schriftstellerische Arbeiten 
verfassen zu können. Gibt es einen Ausweg’ PARDON entdeckte ein von Schmidt vorbereitetes Manuskript für das Jahr 1974, das 
der dann sechzigjährige kühne, junge Autor als letztes poetisches Werk dieser Erde über die atomverseuchte Einöde streuen will. 


(18. 1. 1974) 

Ein gültiges Ende? (ich löste meinen astralen 
Geist aus dem Staub, der einst Arno 
Schmidt hieß, gemach, eillos) - : — End- 
gültig. 

Aber: die lakonischen, radio-aktivistischen 
Wolken brodelten noch über dem was 
einst bewohnte „Welt“ sich nannte (kar- 
tografisch erschlossen, beim großen Andre 
(sein „Handatlas“ zerfetzt? (un-schöner 
Gedanke!!))). Ach was. 

ICH habn Ende gesetzt - ! - !! - !!! Mocht 
nicht mehr, wollt nicht mehr, konnt nicht 
mehr. Sie warn ausgezogen, mich 
(MICH!!) zum Popanz zu machn: die 
Studentn, ein Anonymus (Hiller? Kurt 
Hiller??) und der Sieburg, undund & - 
wer noch??!! vor allem mein Verleger. 

Tötliches Gewölk kringelte sich listig, Aas- 
leiber des „homo sapiens“ (weiß schon!) 
wanden verkohlt schwarzes Geschenkel. 
Ich feixte aus allen Löchern! Manche hat- 
ten tatsächlich noch Ausweise auf den bei- 
nernen Brüsten: für wen wohl? Das Ex- 
periment „Mensch“, das stinkige, hat auf- 
gehört (durch mich: arnissimus). 

Ich habe die Bombe lange vor (vor!) den 
militaristischen Pseudowissenschaftlern 
per Zu-Fall (bei der spielerischen Multi- 
plikation dreier 6-stelliger 'Telefonnum- 
mern (im Kopf naturellement und ohne 
Hilfsmittel)) entdeckt. 1 gute Formel, 
recht benutzt — den Rest erledigt die 
linke Hand. Mein sweet Geheimnis aber 
hielt ich leis bei mir. Bis heute - : - so 
what?... sanft schummerte 1 Mond. 

(19. 1. 1974) 

Mein astraler Geist flanierte über "Trümmern. 
Staub kuschte! 1 Giftschwade kroch in 1 
Ritze (psycho-analytisches Symbol für 
meine Virilität!). Dort! wo die geborste- 
nen Säulen unter Schutt Begattung spiel- 
ten: dort wurde vor dem Weltende das 
Studentenblatt CIVIS gebastelt (students 
of all countries — do it yourself!!!). Die 
Purschen hattn erkannt, daß ich der „be- 
deutendste Prosaschriftsteller der Gegen- 
wart“ bin. Ne tumbe Plattheit: is doch 
selbstverständlich! Die Halbgaren woll- 
ten MICH ihrem Geschmack neben Adal- 
bert Stifter, Jottweh Göhte & Ballzack 
(diesen faden Banalisten!) einverleiben. 
Pack!!! Oben im Lichttümpel plätscherte 
der Mond: Far väl! 


KÖLN: zerfasert ragte der Phallus des 
Doms. Nun stand er nimmer : : : such 
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is life! Meine Bombe hatte ihr Werk ge- 
tan (ausgedient, oller Leviathan!!). Weg- 
weiser wiesen nirgends mehr hin, Haus- 
nummern beziffertn lachhaft wimmernde 
Ruinen (Zahlen sind zauberhaft, habs 
gern mit ihnen getrieben: (CN/2 + BN/2) 
oder also AN/2 = Wurzel aus der rechten 


Seite; ich setze CN/2-BN/2 = x2 damit 


wird automatisch AN = (x. y2) = a2 


(kein flacher Kopf, der Schmidt, was?)). - 


Hausnummer 9: hier gackerte dunnemals 
Verkehr (!!) übern Ebertplatz. Einst 
schnirpte da 1 Redaktion -:-! TWEN! 
Darin schrieb ein greiser Anonümuß: 
„Nur einen wüßte ich, der nicht mit den 
anderen rennt, und der einzige, der lite- 
rarisch die nächsten Dezennien überleben 
wird heißt: Arno Schmidt.“ Illustrierte: 
die Pest unserer Zeit!! 

Pablissiti-Duliöh - : — nicht mit mir!! Sollt 
ich n Schnauz wachsn lassn, auf Empfän- 
gen smailen? Genie muß verkannt sein, 


Haide-Idülle wern. Ich Arno Schmidt 
möchte immer verkannt sein!! 


Vorbei die Gedankenarbeit! Man wollte 
mich vor ne Spotlight-Armee der Öffent- 
lichkeit zurren & mein Genie füsilieren: — 
durch Anerkennung. Ho - rief ich, 
Schmidtscher Astralgeist: - die Rache ist 
mein. Wüsten, die meine Bombe kreiert 
hat, gähnten stumm & dumm. Im kobalt- 


zerfetzten Geäst eines teutonischen „pinus. 


palustris“ hustete rachitisch krumm the 
moon... 


Den Ausschlag für meine endgültige Tat gab 
Friedrich Sieburg, der Schöps!! Spottet 
über die Studentenzeitung, die MICH 
pries, nur um wirkungsvoller eigene Lo- 
beshymnen über mich zu schütten. Er for- 
melt: „Arno Schmidt ist weitaus erträg- 
licher als diese aalglatten Schwätzer, die 
heute in der Literatur mitreden“ — unbe- 
fragt nach diesen „aalglatten Schwät- 
zern“, verrät Sieburg in seiner Zeitung 
(für FAZ-kes!!) wen er meint: nämlich 
„Alle“!!! Ergo, Arno -: du bist der Ein- 
zige. Et alors?? Wußt ich doch längst & 
alle Klugen im Lande wußtens auch (je- 
der Hunderttausendste = 1 Kulturerzeu- 
ger). Jedoch: in seiner allumfassenden 
Eitelkeit spreizt sich Herr Sieburg, als 
sei er gar mir noch überlegen!!! Er - der 
„Aller“-Einzige? Pshaw (um einmal mit 
Alt-Schmetterfaust zu reden)! Gibt mir 
gute Lehren, witzelt über meinen Band 


„Sitara“, die entscheidende Schöpfung of 
the century!? — 

Wer also war der Größte im Lande? -: 
Arno Schmidt, oder Arno Schmidt, wie 
Sieburg ihn sieht?? No doubt: Arno 
Schmidt (who should know but I!!). 
Mond? Jodelte über nuklearen Almen. 
Nebliges breitete sich tief unter meinem 
Astralgeist: Rasenflächen (8,37328 Hekt- 
ar schätz ich) strubblich, atombestäubt; 
darin: was von 1 Bungalo blieb; Sieburg 
zu Erb & Eigen gewesen. Na, und? 

Wind kam auf. Letzter Dunst (Fäuchtich- 
keizgehalt: na, so 17,782 werns sein!) 
zerfaserte extatisch. Sieburgs Bibliothek 
wurde 1 mit dem Strubbelrasen. Blätter 
& bedrucktes Papier flattertn da hin!! 
Und kein Winnetou drunter, kaum Coo- 
per, kein Fouque& (sowas schrieb über Li- 
teratur!!??). 

Die Bombe? Ich habe meinen selbstgefunde- 
nen machtüberreichen Sprengkörper ge- 
zündet. Mütterlein Menschheit ist nicht 
mehr: grinsend schwingt sich, was un- 
sterblich an Schmidt war, rostroten Fir- 
mamenten zu. Schuld über 1 Verleger (den 
meinen (welchen sonst?)!!! Sagte zu 
MIR: „Schmidt, Ruhm naht! Ihre Zu- 
rückhaltung macht sich bezahlt!! Alle 
krakeelen, da fällt der Stille auf!!! 
Schmidt, Sie wern DER Star der Sai- 
son!!!!“ — 2? — Schmidt wurdes nicht... 

Das Dilemma: Nochmal zurückdenkn — was 
war mein Dichterleben??! Emsigkeit, Pe- 
danterie, Flucht vor Applaus... ; „erhält 
auch dein zweites Buch den Beifall des 
Volkes, so wirf die Feder fort!!“ danach 
hab ich gelebt, - - - - und nun gehan- 
delt. Private Clownerien wurden zu 
öffentlichen. Also surrte n Kugelschreiber 
in die Ecke. Dann? - : - Leere. Ic 
brauchte Kunst! Besonders meine!! Ohne 
Leser konnte ich nicht leben, mit kollegia- 
len Schulterschlägen von CIVIS, TWEN, 
Sieburg & Co. mochte ich nicht!? — Drum 
Schluß... 

Ein gültiges Ende! tief unten, wo einst Erde 
war (nur noch durchs Doppelglas (12 mal 
60 Leitz) erkennbar) verwehte das Asche- 
häufchen Schmidt: endgültig!! Der Mond 
(uralte Gesäßfolie) schlitterte parabolisch 
fürbaß. 

Wo meine Haidekate gestandn hat - : — ne 
Delle im Terrain, heranziehend (lässig, 
fast vergnügt (zu Bruchteilen dem Glück 
nahe (!/s etwa!): Haidschnucken! Drüber 
(na was schon!??) — : - Mond 


Ein Hauch von Scherz 


„Und vor dem 
hab’ ich immer 
Angst gehabt!“ 


„... Wachte auf und 
war geschändet...“ 


„Sind das auf Ihrem 

Schreibtisch wirklich 

alles Todesurteile ge- 
gen Atheisten?“ 


„Bis auf den Knochen 
dürfen Sie nur bei un- 
seren Hähnchen.“ 


„Wir reduzieren 
in Deutschland nur 
die Uniformen - 
die Truppenstärke 
bleibt die gleiche.‘ 
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DER LOKOMOTIVEN 


Ich träumte, ich läge tief unten in eisgrünem Wasser und hielte 
eine Leiche im Arm.“ (Raymond Chandler) 


Monsieur Montgolfier hatte einen Tick. Jeder 
der ihn einmal sah, und sei es auch noch so 
kurz, wird das bestätigen. 

Seinem Äußeren war die Verräterrolle nicht 
anzumerken. Betrachten Sie ihn an einem 
gruseligen Siebenuhrabendsnovembertag, in 
einer feuchten, nebelgeschwängerten London- 
novemberumgebung, so können Sie nur fest- 
stellen, daß seine steingraue Pelerine, die 
schwarzen, zureichend gepflegten Schuhe, das 
geordnete Antlitz unter dem dunklen steifen 
Hut in geschmackvoller Entsprechung zum 
Milieu standen, weiter nichts. Und doch 
hätten Sie etwas Monströses an ihm entdeckt, 
seinen Tick, ohne ihn genauer bezeichnen zu 
können. Denn Monsieur Montgolfier gebietet 
über ein wahres Arsenal an Ticks, die in ihrer 
Gesamtheit nicht zu erfassen sind, deren 
Struktur aber durch Betrachtung einiger 
exemplarischer Aktionen anschaulich werden 
kann. Folgen Sie ihm, er geht schneller, er 
biegt eben um die Ecke, ein Tick wird mani- 
fest. 

Es gibt Menschen, die lieben Hunde und Kat- 
zen, abwechselnd natürlich, Monsieur Mont- 
golfier haßte Lokomotivisten und ihre Ge- 
fährte mit dunkler Besessenheit. Auf welche 
Ereignisse seiner Kindheit oder seines späte- 
ren Mannestums er diese Eisenbahn-Allergie 
bezog, muß verborgen bleiben, doch ihre Ver- 
folgung und Perfektion kann hier verzeich- 
net werden. 

Es war spät. Der Nebel zog in langen, un- 
heimlichen Schwaden durch die schmutzglas- 
überdeckten Hallen, Lokomotiven, im Aus- 
fahren begriffen, schrien unter der Last der 
nachfolgenden Wagen wie verendende Tiere, 
fremde Menschen wieselten in sinnenunbe- 
greiflicher Hast durch die vorhandenen Bahn- 
hofsörtlichkeiten, die britischen Eisenbahn- 
lampen gaben nur trübes Licht. 

Ave Eisenbahn, Montgolfier te salutat, sein 
Gewand flatterte in einem der einfahrenden 
Windstöße, moritura es, und sein Intellekt 
begann, während seine Psyche die linke 
schmale Hand zum im Rockfutter geborgenen 
Schraubenschlüssel führte, sich auf eine der 
zahlreichen Apotheosen seines Lebens vor- 
zubereiten. Montgolfier nahm seinen Lauf. 
(Beethoven, irgendein Spätwerk, Totale, gro- 
bes Korn, Schnitt.) 

Wohlgeborgen in der Hand des Schlüssels 
kühles Eisen. 

Der Atem nicht verratend des Herzens hef- 
tige Gebärde. r 

Jagend gleich wie als ob. 

Durch des Dämmers ungetretnen Schleich- 
pfad. 

Ein verschmutzter Bau von der überraschen- 
den Schönheit des Zweckgebundenen und Ge- 
brauchten rückte sich in das in kaltem Blau 
irisierende Fieberauge des vierzigjährigen 
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Monsieur Montgolfier: der Lokomotivschup- 
pen. 

Träumerische Tiere schnauften die Lokomoti- 
ven in ihren Hallen. 

Zwo Heizer und ein Hilfsmaschinist warte- 
ten des Feierabends. Alles schien wie sonst. 
Die überhandnehmende Ruhe der Nacht, die 
lieben Lokomotiven, und der Mond, der die 
letzten Schritte, hastige Schritte des Monsieur 
Montgolfier vor der kleinen Wellblechseiten- 
tür des besagten Gebäudes, verräterisch be- 
blinzelte. 

Von innen gesehen öffnete sich einige atem- 
beraubende Augenblicke später leise und ge- 
heimnistuerisch die nämliche Tür. Ein Schat- 
ten huschte, quoll und löste sich in die Dun- 
kelheit: unser Held. Die Heizer quatschten 
über Politik und Frühstücksbrot, die Loks 
schnarchten, und in der Dunkelheit rührte 
sich eine zweite Dunkelheit, tarnfarbartig, 
ubootmäßig, ein Gauner, das Hirn gezinkt, 
schlangengleich, stockenden Atems, Blut und 
Eisen im Mundwasser. 

Voilä! 

Zuerst machte Monsieur Montgolfier, mit 
bürokratischer Akkuratesse, nach Dienstalter 
die beiden Heizer, sodann den Hilfsmaschi- 
nisten tot, je ein kräftiger, wohltrainierter, 
zieleifriger Schraubenschlüsselschlag. Mit un- 
bewegter Miene, my face is my castle, nahm 
er das etwas bluttriefende Handwerkszeug 





wieder an sich, und da die Pelerine verrutscht 
war, restaurierte er ihren Sitz; sonst war sei- 
nem Äußeren nichts zu entnehmen. 


Unerlöst blieben drei entseelte Eisenbahn- 
angestellte liegen, unerfreulich in ihren un- 
anmutigen Posen und unerfreulich durch die 
Beharrlichkeit ihrer Blickrichtung. Schon aber 
trugen die Füße unseren Helden Monsieur 
Montgolfier mit zeremonieller Hurtigkeit zu 
den verrußten, atmenden Lokomotivenma- 
tronen. 


Montgolfier kam näher, schnuffelte, zischte 
wie eine Schlange, trampelte vor Vergnügen, 
gebärdete sich, pfiff Nationalhymnen, nach- 
einander mehrere in regelloser Folge, krächzte 
einige Laute, schwang Schraubenschlüssel, sah 
unheimlich aus, dämonisch, hatte eine Fratze 
im Gesicht, aber atemlos hundeartig, gluckste, 
walzerte beinahe, näher, die Lokomotiven 
blieben, blieben Lokomotiven, konnten nicht 
weg, der Heizer ist tot, ängstigten sich, win- 
selten in den Kupplungsgelenken, nur Mont- 
golfier hörbar, waren ausgeliefert, kein Heb- 
ler, kein Schalter, kein Pfeifer, kein Winker, 
nicht einmal ein Stationsvorsteher da, nur 
der Lokomotivensatan Montgolfier, der 
Lump, arme, wehrlose Maschinchen, ein Ver- 
rückter, steht davor; kein normaler Mensch 
hat was gegen Loks, liebt sie, ist überlegen, 
gib acht, ich mach dich voll Eisenbahn- 
schmiere, läßt sich nicht ablenken, kriecht auf 
allen vieren, sieht wenigstens so aus, kommen 
nicht weg die Lokomotivelchen, 39 im Schup- 
pen, alle geweiht, die Stunde der Lokomoti- 
ven, Montgolfier findet den Übergang zur 
Tat. 

Noch einmal kehrt Ruhe ein. Diesmal die 
überlegene Ruhe gekonnter Geschäftigkeit. 
Die Toten tun nichts mehr, aber schaurig sind 
sie, haben Scharten im Kopf, zweie verhei- 
ratet, einer ledig, ich hatt’ einen Kameraden. 
Wind zischt durch die Ritze, du Schuft, der 
Mond malt ins Drahtglas, Bestie, was kostet 
ein Eisenbahnersarg, eine groteske Situation 
für Monti. Er schwingt sich auf den Führer- 
stand von B 734562813, Baujahr 1938, 
840000 Meilen, Turboplanverteiler, Rück- 
kreisel und Staubpumpe, ein Leckerbissen. Er 
macht sich dran zu schaffen, Vorsicht, daß 
keiner stört, alles ruhig, neckt die Alte, läßt 
sie pfeifen, sie will nicht, muß aber doch, han- 
tiert an ihr, sie beginnt zu schnaufen, schluckt 
Kohlen, schraubt noch was, läßt sie dann, 
nimmt was mit (das Herz? was denn?), 
schwebt zur nächsten, wird ganz sicher, 
traumwandlerisch, macht ihr Dampf, tut ihr 
hörbar weh, sie quietscht, er dreht, kurbelt, 
keiner hilft, nimmt wieder was mit, bestimmt 
das Herz, das treue Lokomotivenherz, tanzt 
zur nächsten, eine schöne, mit staubfreier 
Kohle gefüttert, sonderzugsgewohnt, isja- 
allesnurroutine, nimmt was mit, das Herz, 
zündet ihr den Bauch an, macht das Wasser 
heiß, wirft die Maschinisten rein, Heizer 











LAU 


warn’s, isja November, muß sich jetzt aber 
beeilen, noch 36 übrig, feiste, verschmierte 
Lokomotivenherzen. 





Golfilein, niemand liebt ihn, ganz allein mit 
seinem Hobby, tänzelt vom letzten Tender, 
springt hoch in die Luft, gibt noch ein paar 
Saltos zu, hat Rollschuhe an die Seele ge- 
schnallt, 39 Herzen in der Tasche, eins schlägt 
höher darob, die Loks rumpeln und röhren, 
er reißt die Schuppentüren auf, liberty is a 
sweet word, der Mond scheint auch noch bös 
durch den Nebel, die Loks haben schier den 
Verstand verloren, das ist mehr als Ratten- 
fängerei, die Herzen in der Tasche, die Ent- 
herzten beginnen sich zu rühren, fahren, rol- 
len, im Gänsemarsch, er pfeift, eine Hymne 
oder was Sakrales, die Loks pfeifen noch 
schauriger, sind die jetzt bös, aber demütig, 
sie stampfen alle, Monsieur Montgolfier be- 
springt die erste, zieht ihr eine Pelerine über, 
kalter Englandnovember, ein Augenblick der 
Schwäche? oder Vollendung der Perversion, 
noch dazu Mitternacht, fahren hinaus, lon- 
donhinein, durch die Straßen, wenig Verkehr, 
paar Bobbies und Alkoholiker glauben dran, 
Marschlied auf den Lippen, auswärts, vor- 
ortsvorbei, aufs Land, Schlößchen und Bur- 
gen gebettet, alle mit Gespenstern besetzt, 
Richtung Meer, dorthin, wo der Atlantik 
ruht. Blut tropft vom Schraubenschlüssel. 


Monsieur Montgolfier hat einen Tick. Jeder 
gibt es zu. Schaut aus der ersten von 39 herz- 
beraubten Lokomotiven und pfeift und fährt 
zum Atlantik, rammt eine Linde, beschädigt 
den Brunnen vor dem Tore, das geht doch 
nicht, da steht ein Wegweiser, eine Meile bis 
Dover. 

Allons! 

Bläst mit der Lokomotivenpfeife Preußens 
Glorie, steht pathetisch hinter dem Kessel- 
licht, der Atlantik ist da, durch die Dünen, 
ist Flut, ja, ja, der Mond, fährt sie alle ins 
Meer, im Morgengrauen, in einer blutigen 
Morgenröte, und das Meer sieht wie Blut aus 
und grollt und schluckt Lok nach Lok und 
Lok auf Lok und Lok um Lok, und ein we- 
nig schwimmen sie noch, dann wackeln sie be- 
denklich, lassen Rauch und versaufen, sein 
Kopf schaut noch raus aus dem Atlantik, der 
Hut ist weg, muß der Wind gewesen sein, 
schaut ganz feierlich, pfeift die Marseillaise, 
ganz leise, mit Wehmut, gluckert noch, ist 
ganz weg, alles, ein paar Möwen tun ver- 
gnügt, in London herrscht Lokomotivenman- 
gel, am Atlantik ist Ruhe, taucht aber was 
auf, das ist doch die Höhe, hat ’nen Schnor- 
chel, war doch zuerst nicht da, crawlt an 
Land, ist quietschvergnügt, das darf doch 
nicht wahr sein im November, zieht sich um, 
pfeift sein Liedchen, der Chauffeur wartet. 


Die Londoner Lokomotiventaucher holen die 
- Taucherkugeln vor. Man kennt doch seinen 
Monsieur Montgolfier. 


Fin grundehrlicher 
Tropfen - der gar 
trefflich mundet. <{ 


Er muß fürwahr ein vortrefflicher 
Tropfen fein, diefer Klare, denn feine 
Art ward anno 1500 fihon weithin 
gerühmt. Seiner Tradition getreu wird 
der Zinn 40 aus Wein bereitet, und ift 
von fener guten Eigenart, welde die 
Freunde eines grundehrlichen Tropfens 
zu fchägen wiffen - damals wie heute. 


Die Güte eines klaren Brandes wird 
beftimmt von feinem Wohlgefehmack 
und feiner Bekömmlichkeit. Sie begrün- 
den aud den Yiuf des Zinn 49, deffen 
milder, feinwärziger Charakter und def- 
fen Heinheit wohl ihresgleichen fuchen. 


Allfll 
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ETCETERA 


Reinhard Andermann 


Theo- 
retische 
Erd- 


umkrel- 
sung 


Der Neulehrer betrat die 6. Klasse der 
Nikita-Chruschtschow-Schule (vormals Niko- 
lai-Bulganin-Schule, vormals Georgi-Malen- 
kow-Schule, ganz vormals I. W. Stalin- 
Schule), zog seine Jacke mit den Abzeichen 
der SED, des FDGB, der Gesellschaft für 
Sport und Technik, des Kulturbundes, der 
Gesellschaft für deutsch-sowjetische Freund- 
schaft, der Betriebssportgemeinschaft Wissen- 
schaft, der Aufbaumedaille und des Ordens 
für gutes Wissen gerade und rief „Freund- 
schaft!“ 

„Freundschaft!“ riefen die Jungen Pioniere, 
sprangen auf und schlugen die Hände über 
dem Kopf zusammen. „Immer bereit!“ 

Der junge Lehrer trat an sein Pult und ließ 
den Globus ein paarmal rotieren, dann hielt 
er ihn an, legte den Finger auf einen Punkt 
und sagte: „Ihr habt in der vorigen Stunde 
gelernt, daß die Erde rund ist. Dafür gibt 
es eine Anzahl Beweise. Einen davon will 
ich euch jetzt mit diesem Globus vorführen. 
Fritz, komm nach vorn und sage deinen 
Kameraden, auf welchen Punkt ich meinen 
Finger gelegt habe.“ 

Pionier Fritz wand sich aus seiner Bank, 
marschierte an das Pult und blickte auf den 
Globus, dann wandte er sich der Klasse zu 
und rief: „Unser Genosse Lehrer hält seinen 
Finger auf Berlin!“ 

„Richtig!“ sagte der Neulehrer. „Stellt euch 
nun einmal vor, ein Mann geht von Berlin 
aus immer geradeaus, und zwar nach Osten. 
Was ist, Kurt? Hast du eine Frage?“ 


Eu 


„Jawohl!“ rief Kurt, der Vertrauensratsvor- 
sitzende der Jungen Pioniere. „Was ist das 
für ein Mann, Genosse Lehrer? Ein Genosse, 
ein Parteiloser oder vielleicht ein Republik- 
feind? Sie müssen sich konkreter ausdrücken, 
damit hier keine falschen Auffassungen auf- 
kommen.“ 

„Die Frage ist berechtigt“, antwortete der 
Neulehrer, „aber sie gehört nicht hierher. 
Für den theoretischen Beweis, daß die Erde 
rund ist, ist sie unerheblich.“ 

Pionier Kurt erhob sich, sah-den Lehrer 
streng an und sagte: „Wir haben gelernt, 
daß es sehr wichtig ist, ob einer Genosse ist 
oder nicht, infolgedessen ...“ 

„Schweig!“ befahl der Neulehrer mit unge- 
duldiger Handbewegung. „Für diese theore- 
tische Demonstration ist es ganz und gar un- 
wichtig. Der Mann geht also von Berlin aus 
immer geradeaus östlich. Ich werde mit dem 


Finger seinen Weg beschreiben, und Fritz 


wird euch sagen, wohin er gelangt. So, und 
nun fangen wir an!“ 

Pionier Fritz verfolgte den Finger des 
Lehrers, dann rief er: „Halt! Der Mann ist 
jetzt an der Oder-Neiße-Friedensgrenze, die 
darf er nicht überschreiten, sonst schießen 
unsere polnischen Genossen auf ihn.“ 


Der Neulehrer zuckte zusammen, dann ver- 
suchte er zu lächeln und entgegnete: „Aber 
Fritz, ich habe doch ausdrücklich gesagt, daß 
wir hier Theorie treiben, das heißt, wir 
lassen alle tatsächlichen Gegebenheiten ein- 
mal außer acht.“ 

Pionier Kurt sprang auf. „Soll das heißen, 
daß unsere polnischen Genossen in der 
Praxis auf einen Bürger der Deutschen 
Demokratischen Republik schießen?“ fragte 
er streng. 

„Ich weise deine Unterstellung ganz ent- 
schieden zurück“, verteidigte sich der Neu- 
lehrer. „Setz dich und stör den Unterricht 
nicht!“ 

Pionier Kurt setzte sich widerstrebend. 
„Schweig und setz dich“, flüsterte er seinem 
Nachbarn zu, „ich sage dir, den müssen wir 
im Auge behalten, der ist ein subversives 
Element.“ 

„Der Mann überschreitet also die Oder“, 
fuhr der Neulehrer fort. „Fritz, sage deinen 
Kameraden...“ 


„Ich habe eine Frage!“ rief Pionier Otto. 


„Wie ist das, Genosse Lehrer? Wie ver- 
pflegt sich der Mann? Er ist doch in der 
Volksrepublik Polen nicht eingetragen für 
den Bezug von Butter und Fleisch!“ 


Der Neulehrer atmete schwer. „Ich habe euch 
doch bereits gesagt, liebe Freunde, wir wol- 
len ausnahmsweise die realen Dinge außer 
acht lassen, dazu gehören nicht nur Grenzen 
und natürliche Hindernisse wie Gebirge, 
Seen und Flüsse, sondern auch Geld und 
Nahrung. Der Mann geht also weiter ost- 
wärts. Wohin gelangt er nun? Fritz, sage es 
deinen Kameraden!“ 

„Er gelangt in das Vaterland aller Werk- 
tätigen, den Hort des Friedens, die große, 
ruhmreiche Sowjetunion!“ schnurrte Pionier 
Fritz. „Es lebe unser aller Freund, der Ge- 
nosse Nikita Chruschtschow! Es lebe der 
Sozialismus! Es lebe die deutsch-sowjetische 
Freundschaft! Es lebe... .“ 


Der Neulehrer wartete geduldig, bis Pionier 
Fritz seine Hochrufe beendet hatte und 
außer Atem war, dann ließ er seinen Finger 
weiter über den Globus gleiten. „Nun, Fritz, 
wohin gelangt unser Mann nun?“ 

„Nach Sibirien!“ antwortete Pionier Fritz. 
„Oh“, sagte einer der Pioniere bedauernd. 
Pionier Kurt sprang auf. „Du bist ein vom 
Rias infiziertes Subjekt!“ zischte er. „Sibirien 
ist das Land der großen sozialistischen 
Initiative, die Sehnsucht eines jeden echten 
Komsomolzen! Merk dir das!“ 

Pionier Werner duckte sich ängstlich, Pionier 
Kurt blickte sich triumphierend um, die 
anderen Pioniere grinsten unterwürfig. 
„Sibirien“, fuhr Pionier Fritz fort, „der 
Stille Ozean, Kanada ... Da hat der Mann 
aber Glück, daß er nicht die verelendeten, 
kriegstreiberischen, hochkapitalistischen Ver- 
einigten Staaten berührt.“ 

Pionier Kurt sprang wiederum auf. „Du bist 
ein Ignorant, Pionier Fritz“, schrie er. 
„Kanada gehört zur Nato und ist daher 
ebenfalls kriegslüstern, es erkennt unsere 
stolze, souveräne Deutsche Demokratische 
Republik nicht an, den Staat der Arbeiter 
und Bauern...“ 

„Pionier Kurt hat recht“, sagte der Neu- 
lehrer. „Er hat deine ideologische Schwäche 
erkannt. Aber beenden wir nun unsere Erd- 
umkreisung. Fahr fort, Fritz!“ 

Pionier Fritz schluckte heftig. „Kanada, der 
Atlantik, Irland, England, die Nordsee, 
Holland, Deutschland .. .“ 
„Westdeutschland“, verbesserte der Neu- 
lehrer. 

„Westdeutschland“, wiederholte Pionier 
Fritz, „wo die Militaristen, Neofaschisten, 
Revanchisten regieren, wo die kapita- 
listischen Ausbeuter die Arbeiterklasse unter- 
drücken, von wo wir schöne Pakete bekom- 
men ...“ Er hielt erschrocken inne. 

„Pfui!* rief Pionier Kurt. „Ihr nehmt 
Judaslohn vom Klassenfeind!“ 

„Das hättest du besser für dich behalten“, 
flüsterte der Neulehrer, dann sagte er laut: 
„Sehr richtig! Es ist beschämend, daß es bei 
uns noch immer Leute gibt, die sich nicht 
scheuen, Pakete aus dem Westen anzu- 
nehmen. Aber wir wollen die Sache nun zu 
Ende bringen. Nun, Fritz, wie geht der 
Mann weiter?“ 

Pionier Fritz blinzelte unruhig. „Celle, 
Hannover, Braunschweig...“ 

„Weiter!“ ermunterte der Lehrer. 
„Helmstedt... Nein, das glaub ich nicht.“ 
„Was glaubst du. nicht?“ fragte der Lehrer 
erstaunt. 

„Ich glaub’ nicht... Oder halten Sie für 
möglich, Genosse Lehrer, daß der Mann, der 
Kanada, England, Holland, Hannover und 
Braunschweig kennengelernt hat, dann noch 
weitergeht, in die DDR zurück?“ 

Kurt, der Vertrauensratsvorsitzende der Jun- 
gen Pioniere, sprang auf. „Da haben Sie es!“ 
schrie er wütend. „Ein Mann! Ein theore- 
tischer Mann! Es gibt keinen theoretischen 
Mann! Ihr Mann ist ein Klassenfeind, und 
so einen setzen Sie uns als Beispiel vor! Ich 
werde Sie dem Genossen Direktor melden! 
Der Unterricht ist geschlossen!“ 


HUNDE, WOLLT IHR 
EWIG NACKT SEIN? 


Giuseppe Scotese drehte drei Filme mit einer Klappe 






























Entgegen allen anderslautenden Behauptun- 
gen muß enthüllt werden: Es war jedesmal 
der Giuseppe. Zweimal ist er mit der Kamera 
um die mondo gefahren. Das Ergebnis: Die 
Welt ist hundsmiserabel. Ein ungeheuer kriti- 
scher Film, der unerbittlich die Ursache aller 
Übel aufdeckt: den Fortschritt, die Zivilisation, 
die Technik. So etwas hören und sehen die 
Leute gern, weshalb die Kunstkinos wochen- 
lang voll waren. Bis MONDO CANE selbst ein 
Opfer der „Schnellebigkeit unserer Zeit“ 
wurde und im Verleiharchiv verschwand. 
Giuseppe war traurig. Da hatte er eine Ein- 
gebung und schaute in den Abfalleimer, wo 
noch die Schnittreste von MONDO CANE Ia- 
gen. Er war voll. Mutig griff Giuseppe hinein 
und klebte alles zusammen. Als man sich das 
Ergebnis ansah, war die Freude groß. Die 
Leinwand wimmelte nur so von Frauen. Es wa- 
> sen ALLE FRAUEN DIESER WELT. Der Strei- 
fen wurde auf Normallänge zusammenge- 
schnitten. Die Werbung lief an. Auf dem Pla- 
kat bedeckte eine Frau dieser Welt ihre Blöße 
mit der Erdkugel. „Nackte Tatsachen“ verspra- 
then die Filmkunstkinos. Giuseppes Gesell- 
schaftskritik hatte eine neue Dimension ge- 
wonnen. 
Die Leute aber erlagen teilweise einem Miß- 
Werständnis. Durch die Werbung irritiert, ver- 
Sprachen sie sich eine brillante Polemik ge- 
gen die Bekleidungsindustrie und strömten in 
Scharen. Die Hautpartien, die sie zu Gesicht 
bekamen, waren indessen völlig belanglos. 
Giuseppe fühlte sich unverstanden und war 
“wieder traurig. Abermals schaute er in den 
"Abfalleimer. Diesmal von ALLEN FRAUEN 


s 





DIESER WELT. Er war noch halbvoll. Beherzt 
griff er hinein und klebte, bis er leer war. Und 
siehe, der Streifen hatte Normallänge. Weitere 
Schneidkünste waren überflüssig. Es fiel auf, 
daß für insgesamt neun Sekunden die Brüste 
verschiedener Frauen sichtbar wurden. Da war 
der Titel gefunden: MONDO NUDO. Gesell- 
schaftskritik, die bis auf die Haut geht, und 
keinen Zentimeter drunter: 


Der Kommentar wimmelte nur so von nackten 
Wahrheiten. Die mondo, die Giuseppe enthüllt, 
ist wirklich die schlimmste aller möglichen. 
Der Fortschritt ist wieder schlimm. Nacktfotos 
sind schlimm. Frauen tanzen miteinander: 
schlimm. Zwei nackte Japaner ringen mitein- 
ander: schlimm. Zwei Hähne kämpfen gegen- 
einander: sehr schlimm. Die Städte sind „ein 
Meer von Beton“: schlimm. Nachtklubs sind 
„makabre Exportartikel der Zivilisation“: 
schlimm. Auf Haiti wird Striptease getanzt: 
schlimm. Auf Cuba wird kein Striptease ge- 
tanzt: Propaganda. In Hongkong trampeln sich 
die geflüchteten Chinesen fast tot: schlimm. 
Aber sie sind glücklich: gut. Kitsch und Geld 
gehen zusammen: schlimm. Im Hyde-Park ver- 
künden die Apostel: „Das Ende liegt auf der 
Hand“: gut. Im Atombunker feiern junge Leute 
eine Party: schlimm. Und zwar in Zeitlupe: 
schlimm, schlimm, schlimm. 


Nur auf Tahiti ist noch alles unverfälscht und 
gut. „Ein Supermarkt der Natur“. 


Da möchte Giuseppe gern hin. Er kann aber 
noch nicht. Er sucht nämlich im Abfalleimer, 
ob nicht doch noch Zelluloid für weitere 90 
Minuten Zeitkritik drin sind. Peter Milger 
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Erbausein. 


Das sind Leseproben aus Michael 
Schiffs ironischem Wirtschafts-Lexi- 
kon VON ABS BIS ZWIEBELMUSTER 
(100 S., illustr., kaschiert, 9,80 DM). 
Sicher wollen Sie nun wissen, wie 
der Autor 870 weitere Begriffe unse- 
rer (wirtschafts-)wunderlichen Zeit 
definiert. Sie erfahren es umgehend 
aus erster Quelle, wenn Sie noch 
heute ein Exemplar — oder besser: 
mehrere Exemplare (zu Geschenk- 
zwecken) — bestellen. 


Bi verlag moderne industrie MM 


8 München 23, Hörwarthstraße 39 








N \ En Beh 
in; kein 


m ige 


ZN 


(A 
Ra, ; 


„L 
Y, SH EN 
PROE Hl FILZ 


PL 





ETCETERA 





Erotiker 





Sr entschlossen, sexy zu wer- 


zweibändigen Werk „Moderne 
Enzyklopädie der Erotik“ (DM 
175,-) meldet er nun im „Börsen- 
blatt für den Deutschen Buch- 
handel“ Rechte auf folgende 
Buchtitel an: „Erotik in der 
Kunst“, „Erotik in der Literatur“, 
„Erotik im Theater“ (Vorsicht bei 
Aktionen im Parkett! Logen sind 
besser geeignet) und „Erotik im 
Film“. Es fällt auf, wie geschickt 
Herr Desch in seinen Plänen die 
mobile Erotik ausklammert. Der- 
lei im Automobil hatte‘ schon 
TWEN, im Orientexpreß macht’s 


EN 
EAN 
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Graham Greene. Offensichtlich 
soll die Liebespraxis wieder sta- 
tisch werden. Wie wär's, liebe 
Verleger, mit „Erotik im deutschen 
Wald“, „Erotik im Waschzuber“, 
„Erotik in der Resopalküche“ 


oder ganz besonders pfiffig: 
„Erotik im Beichtstuhl?“ Hohe 
Auflagen winken. pm 


urt Desch scheint wild 4 er 





De den. Nach dem großen : ER 





Das Lied der armen BB 


it zartem Saphir Vorder- und 
Rückseite einer Bardotplatte 
zu kratzen, müßte eigentlich 
eine erlesene Wonne .sein. 
Allein, die Laute, die also 
zutage treten, machen die 
feinste Stimmung kaputt (Philips Me- 
dium B 77.914 L). Die erste Nummer ist 
bezaubernd; sanft, einschmeichelnd und 
ungekünstelt singt Klein Brigitte von 
Seufzen, Lächeln und Leiden. Aber 
schon die zweite Nummer sirotzi von 
Conny-Froboesschem Talmi-Tempera- 
ment, und dabei bleibt es auch. Die 
Bardot tut in heftigen Tönen kund, sie 
gebe sich jedem hin, der ihr gefiele 
(das war doch schon mal da?), sie be- 
schwört dagegen einen offenbar sym- 
pathischen Herrn, einzuhalten, sein Ant- 
litz abzuwenden und nur noch Freund 
zu sein. Und einen anderen Knaben for- 


Juratere bardop , 


: 


dert sie zum Tango mit den Worien: 
„Laß unsre Leiber Bekanntschaft schlie- 
Ben!“ Gern, liebe BB, aber bitte nicht 
dabei singen! pm 


Diese Schreibstube bieter potentiellen Ver- 
storbenen alle Möglichkeiten zur Abfassung 
von Testamenten und Abschiedsbriefen. Schon 
am ersten Tag der Ausstellung war der An- 
drang so groß, daß Wartelisten aufgelegt 
werden mußten. 





Fischervorschau 
arf der Flohhändler Wa- 


ren preisen, die er noch 
nicht kennt? Natürlich 
nicht. Erwähnen aber soll 
er, was besondere Kurio- 
sität verspricht. Zum Beispiel ein 
Buch aus dem Frühjahrsprogramm 
des Verlages S. Fischer: Joseph Hel- 
ler, „Der Ikshaken“. Millionenauf- 
lagen in Amerika stimmen skeptisch, 
der Hinweis der „New York Times“, 
es bestehe eine gesellschaflliche Not- 
wendigkeit, dieses Buch gelesen zu 
haben, vertreibt jegliche Leselust. Die 
Ankündigung des Fischer-Verlages 
aber enthält ein Zitat, das die Ver- 
stimmung beseitigt und neugierig 
macht. Es geht da um eine amerika- 
nische Fliegereinheit in den Schluß- 
monaten des Zweiten Weltkrieges. 
Das Zitat lautet: 

„Orr wäre verrückt, wenn er noch 
weitere Einsätze flöge, und bei Ver- 
stand, wenn er das ablehnte, doch 
wenn er bei Verstand war, mußte er 
eben fliegen. Flog er diese Einsätze, 
so war erverrückt und brauchte nicht 
zu fliegen; weigerte er sich aber zu 
fliegen, so mußte er für geistig ge- 
sund gelten und war daher verpflich- 


tet zu fliegen. Die unübertreffliche 


Schlichtheit dieser Klausel des IKS 
beeindruckte Yossarian zutiefst.“ 

Die Logik von Krieg und Wehr- 
bereitschafl wurde seit Haseks Sol- 
daten Schwejk nicht mehr so über- 
zeugend formuliert. pm 


Eine äußerst maskuline Pforte ins Jenseits 
tut der Dolch auf. Männer mögen scharfe 
Degen. Ob der Lebensmüde sich brutal in 
ein Schwert stürzen will, ob er sensibel- 
bedächtig Harakiri begehen oder. sich scham- 
haft und ohne Aufsehen die Pulsadern öffnen 
möchte — Spoerri hat Geräte bereitgelegt. 





Leichenspiele 
er Kalender 1964 des 
„Volksbundes Deutsche 


Kriegsgräberfürsorge“ ist 
ein vorzüglicher Heim- 
schmuck für Kriegswaisen. 
Sie können auf stimmungsvollen Fo- 
tos sehen, wie hübsch und wie feier- 
lich der Pappi und seine Kameraden 
ruhen. Die Vielzahl der schlichten, 
sauber ausgerichteten Kreuze mag 
manchen nachdenklich stimmen. Wel- 
che Mengen an Opferbereitschaft lie- 
gen da bestattet, während heutigen 
Halbstarken schon achtzehn Monate 
Dienstzeit zu viel scheinen! Auf 
einem der Bilder arbeiten Bundes- 
wehrsoldaten an der Pflege eines 
Heldengottesackers. Sie sollten sich 
an solchen Aufenthalt gewöhnen und 
sich ein Beispiel nehmen. Der Kalen- 
dermacher hat sich ein aufschlußrei- 
ches Zahlenspiel ausgedacht: Wenn- 
man die toten deutschen Soldaten 
beider Weltkriege (4880 000 Mann, 
nicht mitgezählt die zivilen Leichen 
durch Bomben etc.) in Dreierreihen 
auf der Autobahn antreten ließe, so 
wäre eine Strecke von Köln (Rhein- 
brücke) über München,. Nürnberg, 
Bamberg, Eisenach, Göttingen, Han- 
nover,;, Hamburg bis Berlin für jeg- 
lichen Verkehr blockiert. Welch gran- 
dioses Vorbild für die Jugend, die ja 
doch nichts als Twist und Mopeds im 
Kopf hat! psb 


Malen allein - tut’s freilich nicht 


Daniel Spoerri, der junge, avantgardistische, bildende Künstler, wohnt in 
Paris. Natürlich weiß er, daß zum Ruhm Spektakel gehört, und natürlich 
fehlt es ihm nicht an lautstarken Ideen. So begann er als einer der ersten 
Künstler, Gegenstände des täglichen Gebrauchs als Reliefstilleben auf die 
Leinwand zu nageln. Aber weil auch dies zur Unsterblichkeit noch nicht 
genügen kann, will er sich nun mit Selbstmordbeihilfe dorthin verhelfen. So 
ründete er im letzten Monat in Frankfurt auf dem Dachboden der Galerie 
oehr das „Gemeinnützige Institut für Seibstentleibung“. 

In diesem Institut offeriert Spoerri zwölf Selbstentseelungsmethoden, die 
alle bis ins kleinste Detail durchdacht sind. Wem Dolch, Pille und Strang 
zu ordinär erscheinen, der überklettere das bereitgestellte Balkongitter und 
gebe sich einen Ruck! Zur erhöhten Todessicherheit befindet sich zwanzig 
Meter über der endgültigen Aufschlagstelle ein scharfschnittiges Glasdach. 
Fernostschwärmern empfiehlt sich ein harter Sisalteppich. Darauf sitzend 
findet der rag enener nnerigereen erer“ einen stilgerechten Über- 
gang ins Nirwana. Hygieniker können sich in einer speziell hierfür präparier- 


ten Badewanne ertränken, Alkoholiker in den rn 2a Spirituosen. Kon- 


ventionelle Daseinstilger wie Elektrizität, Leuchtgas und Handfeuerwaffen 
stehen selbstverständlich ebenfalls zur Verfügung. _ 
Spoerri verriet uns, daß sein Institut einen Vorläufer hatte: „Schon 1924 
gründete H. Rigaut in Paris die Agence generale du suicide, die zum Bei- 
spiel Hanfseile gegen geringe Gebühr auslieh. Leider fand die Selbstmord- 
agentur schnell ein allerdings unrühmliches Ende, als sich ihr Begründer 
entschloß, seinen eigenen Ideen zu folgen. Er erschoß sich.“ Spoerri aber 
lebt, ein Helfer für die seelisch Überlasteten. 

Spürst du Lebensüberdruß, 

stirb bei Spoerri mit Genuß. 


Konservative und Romantiker entleiben sich 
bevorzugt. mittels Strang. Zartfühlenden 
Suicid-Aspiranten ist von dieser Methode 
abzuraten, da das Ergebnis im allgemeinen 
sehr unansehnlich ist. Daniel Spoerri be- 
zeichnet selbst den Strick als „antiquiert“. 


Nonchalant verenden ist eine Kunst. Genüß- 
lich auf dem Diwan räkelnd, kann in Spoer- 
ris Institut jedermann seine Überdosis Schlaf- 

illen lutschen, allerletzte Grüße ins Telefon 
din; Filmstarfotos kosen und seiner 
Lieblingsplatte lauschen. 





Robert Neumann preist Robert Neumann 


Schriftsteller können sich selbst zitie- 
ren und dadurch für ihre alten Werke 
werben. Bei Grafikern ist das schwerer, 
allenfalls Saul Steinberg bringt’s zu- 
wege, seinen regelmäßigen Zeichnun- 
gen im „New Yorker“ einen Sinn zu 
geben, der etwa heißt: Genauso habe 
ich's letzthin auch gemacht, entsinnen 
Sie sich? Die Dichter haben es leich- 
ter. Wie leicht, das zeigt niemand of- 
fener als der Parodie-Altmeister Robert 
Neumann. In TWEN 1/64 schreibt er an- 
geblich über Bertolt Brecht, in Wahrheit 
aber fast ausschließlich über Robert Neu- 
mann und was dieser so meint und einst 
sehr richtig gemeint hat. Er erwähnt eine 
Parodie von 1928, „die jetzt im Band 
‚Die Parodien‘ der Gesamtausgabe mei- 
ner Bücher steht“. So kitzelt man Kauf- 
lüste wach. Einmal bemerkt Neumann, 
daß er in Wien zu Hause war; das sind 
dort viele, aber nur einer kann in Klam- 
mern sinnreich hinzufügen: „aus Grün- 
den, die in meiner Autobiographie ste- 
hen.“ Und falls ein törichter Leser durch 
den zweiten Wink den ersten schon wie- 
der vergessen haben sollte, erinnert 
Robert Neumann ihn schubsend an den 
überaus notwendigen Gang zum Buch- 
händler. Wieder spricht er von einer 
seiner feinen Parodien: „Wer sie lesen 
will — auch sie steht in dem schon er- 
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wähnten Band ‚Die Parodien‘.“ So macht 
man das also. Kein Wunder, daß Erst- 
lingsromane weniger interessant für die 
Verleger sind. Ihnen fehlt etwas Wesent- 
liches: Reklame für früher sg 
ps 


Geborgt 

_ Unter dem gewagten Titel „Ich 
> bin ja so galant, Madame“, prä- 
sentiert uns der Fackelträger-Ver- 
lag einen 286-Seiten-Wälzer von 
Gerhart Herrmann Mostar. Darin 
wird wunderschön altmodisch und 
steif von Witwen, Knaben, Hexen 
und anderen Sexuellen erzählt. 
Aber von Mostar ist das alles nicht. 
Nur von so unbedeutenden Leuten 
wie Apuleius, Boccaccio, Balzac 
und ähnlichen Casanovas. Und 
weil die keiner kennt, hat der Ver- 
lag einfach Mostars Namen auf 
den Umschlag geschrieben. Und 
weil man die Leser nicht so 
schamlos hintergehen wollte, mußte 
Mostar wenigstens ein Vorwort und 
die Quellenangaben schreiben. 

Sur neben Mostar kann ich diesen 
Mostar in meinem Regal nicht stel- 
“en. Das wird Mostar auch nicht 
Seabsichtigt haben. Den Fackel- 
Mäger-Verlag dürfte das kaum 
Üsteressieren. Seine Spekulation 
endet, wenn der geborgte Mostar 
auft ist. wgb 











Munzlinger als Fernsehstar 


Gerd Winkler und Kameramann 
Franz Rath haben für das Fern- 
sehen einen Kurzfilm über PAR- 
DON-Mitarbeiter Tony Munzlinger 
gedreht. Darin agiert der Karikatu- 
rist im Laufställchen, schmeißt grim- 
mig mit dem Spielzeug, bis man 
ihm Papier reicht und er fortan 
seinen Zorn zeichnend absondern 
kann. Der Film heißt (wie könnte 
es bei dem Autor von „Warum leben 
Sie noch?“ anders sein) wiederum 
grabesnah: „Tod unterm Hemd.“ 


Gesamtproblem von Sein und Schein 


Was ist das: „Eine seltsame Form, wie 
eine vom Sturm gewellte Grasfläche?“ 
Lösung: ein Popo. Derart kühne Be- 
schreibungen enthält der Begleittext des 
neuen Bildbandes „AKT Auslese“ von 
Lucien Lorelle. Ein naiver Beschauer 
fände in diesem Buche vielleicht nichts 
als viele hübsche ausgezogene Damen, 
und das wäre Sünde am Geist. Lorelle 
sieht in den Bildern mehr als Busen, 
Bäuche und Gesäße. Zum Beispiel: 
„Ein in plastischer Einheit aufs engste 
mit der Natur verbundenes prächtiges 
Wirkliches“ oder „Konturen, die einem 
ornamentalen Gedanken gehorchen“. 
Seltsamerweise hört Lorelle auch in 
den Bildern, etwa „eine eigenartige 
freie Melodie erklingen“, und — o Wun- 
der — er riecht sogar darin: „Er duftet 
nach dem Salz des Meeres.“ (Wer? Ein 
nasser Bauch.) 

Der Verleger dieses Werkes, H. M. Hie- 
ronimi, in ständigem Kampf mit lite- 
rarischen Jugendschützern, weiß, daß 
hochtrabende Bildunterschriften allein 
keinen Sittenhüter vom Kunstrang der 
Aktfotos überzeugen werden. Listen- 
reich bringt er in „AKT Auslese“ fast 
nur Rückansichten der Mädchen, und die 
sind schließlich selbst im Kino schon 
erlaubt. Ob einst: Epochen heraufdäm- 
mern werden, da mündige Bürger er- 
fahren dürfen, wie kleiderlose Damen 
zwischen Kinn und Knie beschaffen 
sind? Diese und andere geistige Fra- 
gen von Rang tun sich auf. Lucien Lo- 
relle hat sie erkannt, als er schrieb: 
„Das gesamte Problem des Seins und 
des Scheins stellt sich auch für den 
Akt.“ pm 


Mr. Punch 
goes to Berlin 


„Dieser von Richard Doyle gezeich- 
nete Titel“, schreibt W. Hewison, 
Chefgrafiker des PUNCH, „wurde 
erstmals 1849, acht Jahre nach der 
ersten Ausgabe, verwendet. Ursprüng- 
lich für ein halbes Jahr gedacht, er- 
wies er sich als so erfolgreich, daß 
man für das nächste Jahrhundert 
daran festhielt.“ 

Mr. Hewison gönnte sich dabei sogar 
noch ein kleines Understatement. Der 
Titel blieb nämlich 107 Jahre (in 


Worten: einhundertsieben), und My- 


riaden lebenslängliher PUNCH- 
Abonnenten fuhren in die Grube, 
ohne jemals einen anderen gesehen 
zu haben. So kam es einem Umsturz 
der Weltordnung gleich, als die Sati- 
riker in der Fleet Street 1956 zu wö- 
chentlich wechselnden, farbigen Titel- 
bildern übergingen, auf denen — Be- 
ständigkeit im Wandel — Mr. Punch 
und sein quadrupedischer Freund 
Toby allerdings selten fehlen. Aus 
alten und neuen PUNCH-Titeln und 
-Cartoons stellte Dr. Friedrich Bohne 
von der Wilhelm-Busch-Gesellschaft, 
Hannover, eine Wanderausstellung 
zusammen, die (nach Hannover und 
Hamburg) ab 1. Februar in Berlin zu 
sehen ist (Haus am Waldsee). acb 
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dem Opportunismus... und der Unbelehrbarkeit! 


En zıbt die 
Frankfurter Rundschau 










Andrzej Fabian 
(Polen) 





ce yt IN 
ARSTER 
‚2 BEI Au: 
Eh. 

Dil KA 

van 


2 fi‘ rar 
E Ay N 
LGÄ N \ 
AV n Y 
IF: 


fr HL, | 


/A | 
WR USE 
u I 

L 


a 
EN iR 2 
ny PT ah NE 
" u 





N 
r m 


N 


Hallo — Taxi! 


